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Geistliche Armut 

Von Robert Sobciak 

Die Grundlagen aller Religionen und Systeme, wie Glaube, Liebe, Mit* 
leiden, Freiheit, Brüderlichkeit, Gerechtigkeit, Kultur, Zivilisation, Einheit 
usw. stellen ohne Ausnahme Verhältnisfolgen dar, deren Triebfeder ein» 
zeitige in der Schwerkraft von Begehr. Widerstreit und Irre ihre Ursache 
habende Spannungen sind, (als Unruhe, Mangel, Unvollkommenheit, kurz) 
als Leiden empfunden, welches stets den Urantrieb zum Suchen des Positi» 
ven im Glauben, im Unglauben, in der Liebe, im Haß, im Mitleiden, in der 
Unbarmherzigkeit, in der Freiheit, in der Gebundenheit usw. gibt. 

Da alles nur Bewegung. Flucht, Wechsel, Verhältnis ist, welches keinen 
Stillstand und damit kein wahres Sein kennt, so ist Leiden, d. i. die Ver» 
hältnisform. welche der Ausgangspunkt und Inhalt aller anderen Ver* 
hältnisreihen des Lebens, aller Verknüpfungen. Trennungen und Lösungen 
ist, der Maßstab, die Urform, die allem zu Grunde gelegt, an der Tiefen 
und Höhen gemessen, bewertet und ausgeglichen werden müssen, der ent* 
sprechend auch der höchste Ausgleich, die Erlösung von Obel und Leiden, 
zu geschehen hat. 

Leiden. Unbeständigkeit. Abhängigkeit und Kausalität (d. i. ursächliche 
Folgeschwere) bilden einen Kettenring, der das Rad des Lebens in Be* 
wegung setzt. Die Kausalität regelt den ordnungsmäßigen Betrieb des 
Räderwerks, der Schwerpunkt im rollenden Treiben der Tatsachen, von 
welchem unmittelbar bezw. mittelbar die ganze organische wie anorganische 
Welt abhängt, auf dem daher das System, das zur Freiheit führen soll, 
ruhen muß. ist jedoch die Achse des Leidens. Mit anderen Worten, ob* 
wohl alles vom Gesetze der Ursachen und Wirkungen beherrscht wird, 
ist der Ausgangspunkt für die Richtlinien, denen zufolge wir den Ausweg 
aus dem Wellengctriebe dieses alles glcichmachenden Rades in der Leidens» 
freiheit zu suchen haben, das Leidens-Prinzip, weil der Ring, der uns in den 
Bann des Kettenrades zwingt, sich für uns erst mit Einsetzen dieses nega» 
tiven Prinzips (d. i. mit Erweckung der Empfindung und Bewußtwerdung 
des Leidens*Lebens, das zur Leidens-Erkenntnis führt) geschlossen hat und 
»ich daher für den dem Nibbäna-Ziel Zusteuernden nur an diesem Lösungs» 
punkte (d. h. nach Überwindung von Lust und Leid) wieder öffnen kann. 

Subjektivität. Objektivität oder Verbindung derselben. Individualität. 
Wirklichkeit. Bedingtheit. Unbedingtheit, wie alle anderen philosophischen 
oder religiösen, individuellen oder sozialen Prinzipien, Regeln oder Grund» 
sätce sind gleichsam die aus den Umdrehungen des Kaleidoskops des 
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Lebens sich ergebenden Formen, Bilder oder Eindrücke, welche der Kau 
salität unterliegend im steten Fluß der Erscheinungen ihren Haltepunk 
nicht in sich selbst, sondern in der vorwärts treibenden Achse des Leidens 
Prinzips (dukkhsm) haben, welche alle Begriffs«Kombinationen (Kotatio 
nen) und Ideen auslöst. 

Negatives weist auf Positives hin; ist dieses, d. i. wahres Sein, Heil 
Leidensfreiheit, Erlösung, im übersinnlichen, auf höheren Plänen, in himm 
lischcn Welten zu finden, fragt der Außenstehende und erwartet von dem 
der ihm eine Zuflucht, einen Weg der Freiheit weisen will, daß er nicht 
vom Dach aus zu bauen beginne und daher über das Erlöschen in Nibbinam 
(Nirwina) erst dann spreche, nachdem er dargetan hat, daß Himmels« 
weiten entweder nicht existieren oder nicht das ewige Sein, das Unver* 
gängliche, das Absolute darstellen, da durch Totschweigen des Jenseits — 
der Ungewißheit, der Verdächtigung, der Mißdeutung Vorschub geleistet 
wird. 

Auf Erden wohnend, wo sich so viel Leiden zuträgt, liegt uns die Hölle 
näher als der Himmel. Wir wollen daher zunächst der Frage näher treten, 
ob cs Höllenwcltcn gibt. — Die Welt, in der wir leben, ist für Leute, die 
20 oder 30 Jahre und länger an Rheumatismus oder Gicht litten oder die, 
von Kindheit an gebrechlich, das ganze Leben lang — bis zur Todesstunde 
im Greisenalter — im Bett zubringen mußten, jeden Tag die Stunde ver* 
fluchend, in der sic geboren wurden, eine Hölle gewesen. Sonach ist jedei 
gezwungen, wenigstens an eine Höllenwelt zu glauben, das ist an diese Erde. 
In der Unendlichkeit besteht jedoch nichts vereinzelt und daher gibt es in 
der unendlichen Welt nicht nur diese Erdenhöllc, sondern viele Höllen* 
weiten. Nirgends herrscht nun Gleichheit sondern überall Verschieden* 
Artigkeit, sonach ist das Maß von Leiden in anderen Welten ein anderes 
als auf Erden. 

Ein kosmisches Gesetz lautet: Erscheinungen, welche an Maß, Dauer 
und Heftigkeit zu* oder abnehmen, können bei Unendlichkeit des Spiel* 
rau ms (bei Unendlichkeit von Zeit oder Raum) ihre Wirkungen bis zu 
einem Grade steigern, welcher mindestens der wahrgenommenen höchsten 
Stärke multipliziert mit der denkbar längsten Dauer gleichkommt. Das 
heißt, wie die Temperaturschwankungen in der gemäßigten Zone darauf 
schließen lassen« daß es extreme (heiße und kalte) Zonen gibt, so läßt 
der veränderliche Barometer von Freude und Leid in der gemäßigten Zone 
des Erdenlcidens darauf schließen, daß es im unendlichen Weltenraume 
extreme Zonen des Leidens und der Freude (Höllen und Himmel) gibt, die 
jedes irdische Maß übersteigen. 

Wenn ich einen Wassertropfen fließen sehe, so weiß ich. daß es in der 
weiten Welt auch Meere von Wasser gibt. Wenn ich eine Grausamkeit 
sehe, so weiß ich, daß es im unendlichen Weltenraume auch Meere von 
Grausamkeiten gibt, welche magnetische Anzlehungs*Zentren im Weltall 
bildend alle wahlverwandten Geister, d. i. den Grausamen wie den zur 
grausigen Qual bestimmten Sünder, der durch seine bösen Taten einen 
Resonanzboden für die magnetischen Anziehungskräfte der Leidens*Zonen 
im Universum in seinem Geiste gebildet hat. vermöge der Anziehungskraft 
des Bösen nach dem Tode in die Leidenswelt hinüberziehn; wie der 
Wassertropfen nicht zum Meere fließt, weil es bergab geht, sondern weil 
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er durch die Anziehungskraft des Mittelpunktes der Erde zum großen 
Mccrbeckcn gezogen wird. 

Die lange Dauer der Qual entspricht der fast unendlichen Übertragung 
des bösen Einflusses der Wirksamkeit des Verstorbenen auf Erden. ..Das 
ist der Fluch der bösen Tat, daß sic (schier ewig, für d.e ganze Welt) fort* 
zeugend Böses muß gebären/' Sühnung, ein Ausdruck des Ringens der 
Weit nach dem Gleichgewicht, hängt sonach von der kosmischen Spannung 
ab, in welche die moralische Welt infolge der Taten des betreffenden We* 
sens versetzt worden ist. Dieselbe findet ihren Ausgleich teils durch Leiden, 
teils durch gute, das Gegengewicht des Bösen balanziercnde Werke im 
gegenwärtigen Leben oder in zukünftigen Lebensläufen. . 

Sonach dauert kein Höllcnleidcn ewig. Anstatt „Lasciate ogni speranza 
voi eh* entrate* können wir daher sagen: Laß die Hoffnung nicht fahren, 
teuflische Höllen weit l 

Sehen wir uns doch das Elend in den Kranken«, Armen*, Irrenhäusern, 
bei Raubanfällen, Lustmorden, Kricgscreignissen genauer an, welche nicht 
nur schreckliche Wirklichkeit, sondern auch ein Sinnbild, ein Mahnruf, e.n 
„Fingerzeig Gottes“ (devadüti, Majjh. Nik. 130), ein Hinweis für uns sein 
sollen, daß, da nichts so hoch, so unerreichbar ist, daß es keinen N.eder* 
gang, kein Elend zulassen sollte, auf anderen Wcltkörpcm unter schlech* 
teren Bedingungen der Schmerz noch Steigerungen erfährt, ihm überhaupt 
keinerlei Grenzen gesetzt sind als die, welche wir uns durch unsere, 

' Früchte im folgenden Leben zeitigenden Taten (in Werken. Worten, Ge* 
danken) selber setzen. 

Dies alles sieht die Welt, oder sollte es sehen, darüber nachsinnen und 
Richtlinien für’s Leben daraus ziehn — und dennoch wollen so Viele an 
Höllen nicht glauben. So oft hört man sagen: Gott ist die Liebe; ein 
Glaube an Höllcnwelten verträgt sich nicht mit dieser Eigenschaft^ Gottes. 

Gott ist nicht nur Liebe, sondern auch der ..Schaffer des Übels** (Jesaja 
23 :7), der Sender von Hungersnot, Fest, Todschlag, Mord und allerhand 
Übeln (II. Moses CII, 3, 4). „Schrecklich ist*s, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen.“ (Ebr. X, 31): „in das höllische Feuer geworfen/* (Matth. 

XVIII, 9.) zu werden. 

Oft ist jedoch nicht der Gott der Bibel, sondern eine kosmische InteUi* 
genz gemeint, „der Ausfluß der Liebe, des Lichts und des Lebens *. Meine 
Antwort ist: Wie das Sonnenlicht, sobald cs am Brennglase eine Brechung 
erfährt. Entzündung und Feuer verursacht, so verursacht die Brechung des 
kosmischen Lichts durch die Sünde höllisches Feuer: je heller die Liebe 
Gottes scheint, desto heftiger brennt das Feuer der Sünde. 

„Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet 
ist dem Teufel und seinen Engeln.“ Matth. XXV, 41. 

Jemand wendet jedoch ein, dies sei geistiges Feuer. Was ist materielles, 
was geistiges Feuer? — Die Physiologie lehrt, daß bezüglich des Tastsinns 
die Epidermis (Oberhaut) unempfindlich ist und Wirkungen der „ge* 
fühlten Dinge“ nicht einmal empfangen, wie viel weniger weiterleiten kann. 

Bei der Berührung von Feuer fühlen wir daher nicht das Feuer, sondern 
eine durch magnetische Übertragung entwickelte Kraft, welche in unseren 
Nerven* und Gehirnzellen starke Erschütterungen hervorruft, die (nicht 
das Feuer) allein die Ursache des heftigen Schmerzes sind, welcher trotz 
fortgesetzter Berührung mit dem brennenden Gegenstände sofort aufhört. ^ 
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sobald der magnetische Strom durch geeignete Einspritzungen etc. an der 
betreffenden Körpcrstcllc neutralisiert wird. — Es ist daher nicht von so 
großer Bedeutung, ob das Feuer, von dem Jesus sprach, materiell oder 
geistig ist. Jedenfalls brennt cs wie wirkliches Feuer, d. h. cs ruft fürchr 
terliche Gefühle und Vorstellungen hervor. 

Dem Gesetze der Polarität entsprechend muß es, wenn es Höllenwelten 
gibt, auch Himmelswcltcn geben. Sind die Höllen nicht ewig, so ist das 
Leben in den Himmelswcltcn, sollte es auch Äonen dauern, ebensowenig 
ewig. 

Gott, sei er ein Brahma, der Gott der Bibel oder eine kosmische „ewig 
andauernde'* Intelligenz, findet nicht außerhalb, sondern in sich selbst (in 
seiner Fülle, die sich in der alles erschöpfenden Ewigkeit, Vergangenheit 
genannt, widerepicgclt) alle Quellen, Kräfte und Möglichkeiten der Ent* 
Wickelung. Vervollkommnung und Welterlösung. Da Gott „eine unteilbare 
Einheit“ ist, kann nicht menschlichen Zeitbegriffen entsprechend (Ver» 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft) bemessen werden. 

Die Vergangenheit, die keine Grenzen kennt („Gott ist anfanglos“), 
gleichzeitige Gegenwart und Zukunft „das ewigscheinende Licht gött* 
liehen Lebens“, ist daher keine Zeit, sondern die Ewigkeit. Ewigkeit 
hat kein Vacuum, kann nicht durch etwas vervollständigt werden, was in 
Zeit und Raum liegt; dementsprechend hat die Entwicklung und Erlösung*» 
Möglichkeit bereits ihren höchsten Höhepunkt in der Ewigkeit erreicht, 
welche die Menschen ihrer somnambulistischen Auffassung nach die Ver» 
gangenheit nennen. 

Irdische Gegenwart und Zukunft, d. 1. Entwicklung mit ihren Thesen der 
Vervollkommnung und Erlösung ist sonach in all ihren Wandlungen stets 
eine Wiederholung früherer Entwicklungsformen und kann daher nie einen 
höheren Grad erreichen als sic früher (Ewigkeiten zurück) bereits erreicht 
hatte. Nachdem der höchste Punkt im endlos sich drehenden Rade der 
Zeit wieder einmal erreicht ist. rollt die Welt in umso tiefere Finsternis 
zurück, um in derselben Weise unendliche Male zu steigen und zu fallen. 

In anderen Worten, der Fall aller Wesen (welcher durch Taten derselben 
allerdings aufgehaltcn werden kann), wie die zeitweise, von Äonen zu 
Äonen stattfindende Zerstörung aller irdischen, himmlischen wie höllischen 
Erscheinungen, ist der unvermeidliche Wechsel, die negative Gegenwirkung 
der universalen Kräfte, welche so gewiß cintritt wie auf den Tag die Nacht 
folgt.*) 

Ware dies nicht der Fall, gäbe cs eine (abgesehen von zeitweisen Unter» 
brechungen) absolute, stets vorwärts schreitende Entwicklung, so müßte 
sie in d e r Ewigkeit, welche wir Vergangenheit nennen, mehr als genügend 
Zeit gehabt haben, um alles zum höchsten Entwicklungspunkte, zur Blüte, 
zur Vollkommenheit zu bringen; denn Entwicklung heißt, das rollende Rad 


*) Der Christ könnte die abwechselnde Schöpfung aml Zeratörung von Welten, 
Kräften und Organismen wie folgt erklären: Nach Jeaaoja 4* : 7 tat ein Attribut 
Gotte* „Obel zu schaffen“ (und «war in unbegrenzter Form, da die Eigenschaften 
(lottea „nicht in Feaaeln gelegt werden können“). Demnach hat die Aehae des 
Prinzip« dea BÖaen gleichaam in Oott aelbat ihre Umdrehung und kann nicht auf 
halbem Wege atehen bleiben, aondern rauB die periodiache Zeratörung aller Er¬ 
scheinungen tu Wege bringen, nach welcher wiederum ein neuer Entwicklung»- 
Zyklua einaetzt. 
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der Ursachen und Wirkungen einem Höhepunkte des Gleichmaßes zu in 
Bewegung halten, welcher die höchste Stufe, den möglichst besten Aus* 
gleich alles Unebenen, Schiefen. Falschen bietet. — Was Punkt, Stufe, Ziel 
hat, sollte cs auch Äonen von Äonen nötig haben, dieses zu erreichen, liegt 
in der Zeit, nicht außerhalb derselben. Zeit, selbst schier ewige Zeit, geht 
in der Ewigkeit auf. — Da für den Gottgläubigen Gott, für den Gottes* 
leugner die Natur ewig ist, so mußte die vergangene Ewigkeit, in welcher 
sich alles, was in der Zeit liegt, erschöpft, schon längst das Heil, die Voll* 
endung, ewige Erlösung von Übel und Leiden aller Wesen gebracht haben, 
falls dieselbe von einer göttlich idealen oder natürlich spontanen Entwick* 
lung, Wesenskundgebung oder Offenbarung abhängig wäre . 

Da dies nicht der Fall ist, da die ganze sichtbare Welt vielmehr immer 
noch auf dem Meere des Leidens, von den Stürmen der Leidenschaft, des 
Irrtums und der Verfehlung hin« und hcrgctricbcn wird, so bringen nicht 
Himmel und Paradiese, nicht ein Logos, nicht der „Universale Eine**, nicht 
die Natur, nicht Entwicklungen, nicht Religion, Philosophie, Kunst und 
Wissenschaft die endgültige Erlösung, sondern der Kampf des Einzelnen 
in der Durchbrechung aller auf* und absteigenden Linien, Kreise und 
Ringe aller Systeme, Religionen, Entwicklungen, Glaubens« und Unglau* 
bensbekenntnisse, was bei der Vielseitigkeit der verwirrenden Wirkungen 
nur geschehen kann, wenn wir planmäßig vorgehen und den Leitfaden, den 
uns das Leben selber in die Hand gibt, suchen, festhalten und an ihm 
dem Ende, der Erlösung zu, vorschreiten. 

Viele sind der Fäden, die angeboten werden. Welchen von diesen haben 
wir zu ergreifen, um nicht fehlzugehen? — Denjenigen, der nicht zum 
Bande wird, das da fcsthält, denjenigen, der nicht zum Game wird, das da 
verstricket; auch nicht an Rosenketten, nicht an Dornenkränzen entlang 
kommen wir zum Ziel, einzig am Faden des Symbols aller Symbole. Wel* 
ehe» ist aber dieses höchste Symbol alles Lebens? — Dasjenige, das auf 
dem Höhepunkte des Gleichmaßes sich nicht als etwas in sich selbst, nicht 
als Selbstzweck, Ziel oder Sein kundgibt, sondern als höchstes Gleichnis 
alles Vergänglichen, als letztes abzustoßendes, lose verknüpfendes Band, 
welches am Auswege, an der Scheidegrenze von Zeit und Raum loszulassen, 
zu zerreißen ist. 

Wie die Unendlichkeit des Raumes einer Kraft glcichkommt. welche be* 
wirkt, daß alle Bewegungen sich mehr oder weniger im Kreislauf vollziehen, 
dessen Hoch» und Niedergänge, stets bedingt, der absoluten Wahrheit 
nicht entsprechen; so kommt die Unendlichkeit der Zeit einer Kraft gleich, 
welche bewirkt, daß Entwicklung stets ein Rundgang ist. dessen Schwan* 
kungen nur von einem symbolisch bedingten, Veränderungen ausgesetzten 
Standpunkte aus, nicht aber der unverrückbaren Wahrheit entsprechend 
Aufstiege und Abstiege sind, deren Wellengänge gegenseitig abhängig desto 
tiefer fallen, je höher sie gestiegen waren.*) 

♦) Ein Luftballon an der entgegengesetzten Seite des Erdballs, in Honolulu *- B.. 
hat für die Einwohner diese« Orte* eine AufwÄrts-Bewegung. für uns aber, wenn 
wir dem Fluge desselben in Oedanken folgen, eine Abwärts-Bewegung. Bei genauer 
Erwägung dieses Sachverhaltes erkennen wir, daß. da «» in der Unendlichkeit kein 
wirkliche* «uf und ab. hoch und niedrig geben kann, unsere bezüglichen Ideen 
durchweg illusorisch sind; denn wir können uns aus unserem sinnbildlich bedingten 
Zustands nur ln der Todesstunde durch Zerreißung aller Irdischen Fesseln erheben. 
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Das Leben in allen seinen hohen und tiefen, göttlichen und irdische 
Ausblicken ist sonach nur ein Sprachbild, ein ewiges Symbol auf etwi 
jenseits von Zeit und Raum hinweisend, das Wort der Kausalität. Stet 
war dies Wort, in Gegenwart und Zukunft wirkt es fort. Ohne Ruhepunk 
im Fluß der Ewigkeit kennt es kein Rückwärts und kein Vorwärts. Alle 
bezwingend ist seine Macht; überwältigt und betäubt durch sie geben sici 
die Wesen der irren Suggestion von dem Dasein in den Dingen hin, sie voi 
Geschlecht zu Geschlecht vererbend wie eine ewige Krankheit, die interea 
sant und wunderbar erscheint, die aber doch nur eine Krankheit ist, welch 
der Heilung bedarf. Wer ist der Arzt, der ihren Ursprung kennt, der di* 
Mittel angibt, welche ihre Heilung bewirken, der den Weg weist, welche 
aus der Enge des Scheindaseins hinausführt zur Freiheit in der Entrin 
nung. in der geistlichen Armut, in der Loslösung von allen Banden dci 
Wissens, welches die Intuition, die Urkraft des Sich»Hinausschwingena 
lähmend nur fesselnde Bilder der Vergänglichkeit schafft? Lassen uns Re 
ligion, Philosophie und Wissenschaft hier im Stich? Schaffen sie nur dai 
Wissen der an Trug und Schein bindenden Theorie, nicht der von Cbd 
und Leiden erlösenden Wahrheit? 

Ja, ruft mir jemand zu, sie predigen den Buddhismus, die absolute Ne* 
gation, die Kulturvcrncinung, den Rückschritt! Nicht weit würde die 
Menschheit in ihrer äußeren Entwicklung kommen, wenn sie solchen 
Lehren Gehör schenken wollte. 

Buddha hat die Kultur nicht verneint, sondern ist bestrebt gewesen, den 
Begriff derselben umzuprägen. Buddhismus ist sonach die Lehre der Kul* 
turbejahung, einer Kultur höchster Gesittung, Ordnung und Wahrheit, die 
sich nicht in die Enge der Materie und üblicher Forschungs«Mcthoden ein« 
zwingen läßt; die Kraft und Stoff als etwas Untergeordnetes, allein 
äußerer Energie Entsprechendes betrachtet, welche, kinetisch nur, die Be* 
wegung, den Willen, die Spannkraft weckt, ohne die Ruhe des Geistes, 
Genügen, Zufriedenheit zu bringen, die Wahrheit in ihrer Tiefe zu er* 
gründen, derzufolgc Kultur»Formcn und wissenschaftliche Kombinations* 
kraft nur eine Bcmeisterung der Oberfläche des Scheines, der äußeren Seite 
der Sache sind. 

Die hohen Gesteine, Mauern, Felsen des modernen Materialismus, bar* 
barischer Zivilisation •), erdgebundener Wissenschaft erheben sich stolz 
und kühn gleich-den kalten, ungastlichen Himalayabergen neben Abgrün* 
den des Nichts, der Trostlosigkeit, der Verzweiflung, in welche der mühselig 
klimmende Wanderer hinabstürzt, den Nachfolgenden seinen verzweifeln* 
den Blick wie einen Fluch hinterlassend, der ewiglich weiterfrißt 

Dort nur ist Segen, Friede, Wissen, wo der Mensch die ewigen Gesetze 
des Ausgleichs kennend sich frei zu machen weiß von all der Last dej 
äußeren Treibens, das in der Geschäftigkeit und Mühseligkeit den Flug 


— Dem Sinnbild, der Unendlichkeit de* Raume* entspricht da* Sinnbild der Un¬ 
endlichkeit der Zeit, in welcher au* demselben Gründen ein wirkliche* aufwärts 
dem Ende, der Erlösung zu nur im vollständigen Absterben aller bindenden Re¬ 
gungen. Triebe und Neigungen, iu der Zerreifiung aller zeitigen, irdischen wie 
himmlischen Glauben*- und Unglaubensfesseln möglich ist. welche nur Stufen der 
Entwicklung *ind. die im ewigen Rundgange nie ein wirkliche* Vorwärt* kennt 
•) Nur ein* barbarische Zivilisation kann einen Weltkrieg zeitigen, wie wir 
ihn erlebt haben. 
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des Geistes hemmt, der die irdischen Ketten nur brechen kann, so er auf 
jener Höhe der Anschauung bleibt von der aus irdische Not und Gebunden¬ 
heit nur das illusorische Treiben menschlicher Selbstsucht und Begierde 
s i nc j. — Friede, Friede, du bist wie ein Hauch aus einer anderen Welt, wie 
eine innere Stimme, eine ewige Musik, die ohne Geräusche erhabene Stim¬ 
mungen des Geistes weckt, uns abklärt, stärkt und erhebt. Was nützen 
dem Menschen Güter und Besitzungen, wenn er dich nicht kennt, der du 
allein nur glücklich machst? Was nutzen ihm Kunst und Wissenschaft, 
wenn sie nur verfeinerte Illusions-Spinnkunst sind, in welcher er nicht die 
innere Einheit, die erhebende Schauung. die ausgleichcnde Harmonie findet? 

Nicht Welt-Verneinung, nicht Wclt»Bcjahung lehrt Buddha (Samy. N. II. 
XII, 15, 47, 48), sondern am führenden Kompaß der Grundwahrheiten, der 
Unbeständigkeit, des Nicht-Ich, des Leidens, die Wüste des Lebens zu 
durchschiffen, dem Ziele, dem Ende, dem jenseitigen Ufer der Erlösung zu. 
Dies kann im gegenwärtigen Leben nur von Wenigen vollständig verwirk¬ 
licht werden, so daß über und über Gelegenheit verbleibt für allgemeine 
Bildung und Kulturbcstrcbungcn, welche jedoch nur auf der Höhe stehen, 
wenn sie nicht einseitig Kraft und Stoff behandeln, sondern die ganze Tiefe 
der Welt der Erscheinungen umfassen, von deren letzten Ausgleich das 
Wort der Buddhos spricht, f 

Wahre Kultur besteht nicht in der Abgötterei des Mammons, nicht in der 
Verbreitung des Alkohols, der Syphilis, des Pulvers und des Dynamits, 
nicht in der Vervollkommnung aller sich bietenden Nutznießungen ein¬ 
seitig für selbstsüchtige Zwecke, sondern in der Zivilisation der Gesin¬ 
nung. im Fortschritt der Sittlichkeit, in der Kultur der Gedanken- und 
Willensrichtung. Hiervon hängt die Wohlfahrt des Einzelnen, des Volkes. 

der Welt ab. , 

Philosophie und Wissenschaft auf der Höhe, auf welcher sie stehen, sind 

umgesetzte kinetische, von klimatischen, geschichtlichen und individualisti¬ 
schen Einwirkungen. Neigungen und Rasseneigentümlichkeiten beeinflußte 
Energie und daher ewigen Veränderungen und Umprägungen ausgesetzt. 
Ähnliches ist ebenfalls von allen Religionen zu sagen, die sich fortwährend 
umbilden, entwickeln, ausgleichen. um im unendlichen Kreislauf zu steigen 
und zu fallen, und daher nicht dem Absoluten. Unveränderlichen, ewig 
Wahren entsprechen, sondern „sasava. puftfiabhagiya, upadhivepakka 
(wahnhaft, verdienstlich. Entwicklung fördernd. Majjh. N. 117) ein Sinnbild 
des Vorherrschen« des Wechsels, der Unzulänglichkeit und Unvollkommen¬ 
heit auch auf höheren Plänen, in himmlischen Regionen sind. 

Da das Absolute, ewiglich unwandelbar, sich nicht entwickelt, nicht kreist, 
nicht schwankt, so entsprechen ihm weder Religion noch Philosophie und 
Wissenschaft, sondern diejenigen Kräfte des Lebens, welche nur eine Syn¬ 
these Zergliederung, innere Verarbeitung ewig gleichbleibender Erschei¬ 
nungen sind und von den steigenden und fallenden Fluten der Entwicklung 

unberührt bleiben. . ./»tu | S- 

Das sind die drei Urelemente aniccam. anattA. dukkham (Unbeständig¬ 
keit. Nichtselbst. Leiden). Mit anderen Worten: das Rad des Leidens, be- 
herrscht von den Wechselwirkungen der Kausalität, ist der Träger und Be- 
weger des Lebens, in dessen Speichen und Zähnen sich die Schwingen des 
von Begehr. Widerstreit und Irre geblendeten Menschen verfangen haben, 
und daher kann nur durch Erkennung dieser keinem Wechsel unterliegen- 
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den Grundwahrheiten, in der Loslösung von den zermalmenden Einflüssen 
der Evolution (d. i. der Rad-Umdrehung) an der Hand des Faden regelrechter 
Vertiefung (Vier Grundlagen der Andacht. Majjh. N. 10), im Absterben 
des Selbstes, aller bindenden Regungen der Ichheit, des ganzen inneren wie 
äußeren Menschen die Befreiung, die Rettung, die Erlösung zu finden sein. 

Damit aber gerade durch die Bemühungen der Loslösung nicht ein neues 
Verfangen, eine neue Abhängigkeit cintritt, so haben wir in letzter Linie 
auch die feineren und feinsten Fäden des Bandes der Religion (religere = 
binden) zu zerreißen, um flügge zu werden und nibbänam zu verwirklichen. 
Die Lehre der ßuddhos ist sonach ihrer höchsten Bedeutung nach keine 
Religion, sondern der Leitfaden, das führende Band, das abzustoßende letzte 
und höchste Symbol, Majjh. N. 22 als Floß der Entrinnung bezeichnet •), 
welches keine Neugestaltungen oder Veränderungen zulassend im Osten 
wie im Westen, im Norden wie im Süden, auf Erden wie auf anderen Welt* 
körpern ewiglich dasselbe ist. 

Buddha hat daher weder Mahayana noch Hinayana gelehrt, sondern die 
Überwindung aller anusaylnam (Majjh. N. 18), denn ein Fahrzeug (Vehi* 
kel) ist stets ein klebriger Träger (savo-yänam) oder gar ein Fangeisen, an 
welchem man gefesselt bleibt. 

Wie ein Ei sowohl im Osten wie im Westen stets die gleichen Bestand* 
teile enthält, die zum Ausbrüten des Hühnchens nötig sind, und ein äußer* 
lieh ausgeübter Druck auf dasselbe, wie auch künstliche Zutaten, das kei¬ 
mende Leben des Embryo zerstören würden, so würden Umgestaltungen 
(durch neue Ideen und Doktrinen), Veränderungen oder Erweiterungen des 
Rahmens des Dhammo der ßuddhos, welcher im Osten wie im Westen alle 
nötigen Bestandteile für die Erlösung enthält, die Leben gebende Kraft 
desselben zerstören, dessen Licht den Embrvo im ..Kämpfer* 4 zeugt (Majjh. 
N. 62. 118), welcher die Kraft hat. die „Ei-Schale" (andakosam, Majjh. N. 16) 
jenseits von Zeit und Raum zu brechen und der Erlösung zuzueilen. 

Es wendet jedoch jemand ein. daß über die Vernichtung oder Nicht* 
Vernichtung des erloschenen Mönches bei seinem Tode unter den Buddhi* 
stpn keine Einigkeit bestehe. Manche derselben lehren, daß zwar in Wirk* 
lichkeit nur die Illusion des Ichselbstes vernichtet werden soll, daß prak¬ 
tisch indeß das Ziel der Lehre Buddhas (die Erlösung = nibbinain) der 
Vernichtung glcichkomme. Gibt es aber ein Absolutes, so kann dasselbe 
auch Gott oder Schoß Gottes genannt werden. Warum dann für die Ver* 
cinigung mit demselben einen anderen Namen, wie nibbanam (von anderen 
Nirvana genannt) cinführen wollen? 

Für denjenigen, der „einer Schaumblase gleich ist die Welt, einem Spie* 
gelbilde (auf Kausalität beruhenden Schein-Rcflexen) gleich (Dhammap. 170; 
Samy. III, XXII, 95)'* nicht nur theoretisch begriffen, sondern den Einfluß 
des Ewigkeits*Prinzips erkennend auch praktisch verwirklicht hat, sind 
alle Lebcnscrschcinungen allein und ausschließlich das Wort Kausalität, 
beruhend auf bild (etc.) sprachlichen Gesichts-, Gehörs-, Gefühls-Hiero¬ 
glyphen, die als Ausdruck ursächlicher Folgeschwere das Gesetz des Le¬ 
bens sind. \ on diesem Standpunkte aus, auf den sich der Praktiker auf 
dem Wege zum Ziele, einer kausalen Naturkraft folgend, stellt, sind Orts¬ 
begriff, Zeitbegriff und Ichbcgriff irrig, von denen ausgehend der Mensch. 


•) Ein Floß verbindet, bindet aber nicht. 
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der sich vom Strome der Zeit treiben läßt, Behauptungen über Bestehen 
oder Nichtbcstchcn des Absoluten aufstcllt. Da Zeit hiernach nicht Zeit, 
sondern Kausalität, Ort nicht Ort sondern Kausalität, Ich nicht Ich, son» 
dem Kausalität ist, Kausalität aber nur dem Anschein nach zeitlicher oder 
räumlicher Subjektivität und Objektivität entspricht, so gibt cs im ewigen 
Fluß der Erscheinungen keinen Mittelpunkt, von dem aus man Grenzen 
jenseits der Abhängigkeit ziehen und Absolutes definieren, kritisieren, be* 
jähen oder verneinen könnte. Daher entspricht nicht nur die Behauptung, 
cs gibt ein Absolutes oder es gibt kein Absolutes, sondern auch die 
innerste Überzeugung über Absolutes, wie jeder Zweifel am Absoluten, 
der menschlichen kollektiv-suggestiven irren Auffassung, welche sich durch 
theoretische Betrachtungen allein nicht bannen läßt. Wer daher meint, 
das Erlöschen des Buddhisten sei das Aufgehen im Absoluten ist ebenso in 
der Irre wie derjenige, der glaubt, nibbanam komme der \ crnichtung 
gleich 

Nach Samy. N. III. XXII. 85 wird der Mönch Yamako von SÄriputto 
(entsprechend der Belehrung Anurädhos durch Buddha nach Samy. N. III. 
XXII. 86) getadelt, weil er die „verderbliche (papäkain) kctzensche An» 
schauung“ hatte: „das von Buddha verkündete Gesetz verstehe ich m der 
Weise, daß der wahncrloschcne Mönch beim Lebensende zu Grunde geht. 

umkommt, nicht mehr ist nach dem Tode. , 

Die negativ-spekulativen Buddhisten, denen zufolge die Erlöschung dem 
Nichts gleichkommt (im Gegensatz zu den positiv^pckulativen Buddhls **"’ 
für welche nibbanam das Aufgehen im Schoß des Absoluten bedeutet) 
sind der Ansicht, daß hier Yamako getadelt wurde, weil er gemeint habe, 
daß beim Tode ein Selbst (atti) zerstört wurde oder zu bmucle ginge, 
was nicht der Fall ist. weil mit dem Aufhoren des Lebens nur ein Ruck- 

Wirkungsprozeß sein Ende findet. . . . . T 

Eine solche Schlußfolgerung trägt keinesfalls dem W J>' W ®£ 1 “ t _ de * R £ 
texte* Rechnung, wo cs heißt: „Was me,na du. Y.mako d.e Form fKo 
per), das Gefühl, die Wahrnehmung, d.e Untersche,düngen das Bewußt¬ 
sein. ist dies der Tathlgato?" Die richtige Antwort hl *™ U ' f-Ge- 

Da Tathägato heißt „so Gegebenes derart s, eh abgMp.elt habend« (.Ge 

setz veröl, ‘wer mich sicht, der sieht das Gesetz . Samy. N. III. XXI . . 

‘wer* das ^Gesetz sicht, sicht die Entstehung durch Rückwirkungen . Majjh. 
N. 28) *. so ist cs zweifelsfrei, daß der negativ-spekulative d, e 

Fräße Siriputtos (im Gegensatz zu dem sich inzwischen bekehrt habenden 
Münch Yamaka wic überhaupt im Gegenaa.« »J» 

spekulativen noch poaitiv-spekulativen Buddh.sten) mit .^a beantworten 
mußte- das heißt er müßte in Übereinstimmung mit dem was er giauni 

2“ SAt, isüXGpZtf: Ä 

Wie kann man. frage ich. bei solchem Texte se.ne B=haup unB .ufrccht 
halten, daß Slriputto im Grunde des Herzens nur denuLte? 

-ich sowohl auf einen 




. 


42 

Mönch beziehen, dessen Wahn lange vor der Todesstunde erloschen ist 
wie auch auf einen solchen, der erst in der Todesstunde zum wahne rlo< 
schencn Mönche wird. Insofern als bei dem letzteren die Attä (oder Selbst«] 
Illusion (bis zur Erreichung der Illusions*Frciheit im letzten Augenblick 
des Lebens) ganz oder teilweise noch besteht, kann man es verstehen, 
wenn jemand wie Yamako mit Bezug auf den Überwindungs«Kampf des 
sterbenden Mönchs gegen die Atta»Illusion aussagt, atta oder die Ich-Blu- 
sion geht zu Grunde (wörtlich „wird abgeschnitten, getrennt*'), wird auf¬ 
gehoben (wörtlich „geht verloren"). Danach wäre, falls Yamako ausschließ« 
lieh und allein attfi im Sinne gehabt hätte, vorerst kein Tadel, sondern nur 
eine deutlichere Umschrcibng nötig gewesen, um Mißverständnisse zu 
vermeiden. Säriprutto nennt die Anschauung Yamakos aber verderblich, 
ketzerisch (päpakam ditthigatain). Wie kann er den Glauben an die Attä# 
Illusion in dem Sinne, wie ihn der negativ*spekulative Buddhist der Be¬ 
gebenheit unterschiebt, gemeint haben? 

Aber cs erwidert mir jemand: „Nicht ist der Tathägato nach dem Tode" 
wurde von Buddha vielleicht deshalb nur als ketzerische Ansicht hinge¬ 
stellt. um den Mönch von unnötigen Betrachtungen darüber, daß der er¬ 
loschene Mönch nach dem Tode zu existieren aufhört, abzuhalten, die 
manchen „Schwachen" vielleicht wankelmütig machen* würden. 

Wenn man das annehmen soll, so sind allen möglichen trügerischen 
Schlußfolgerungen Tür und Tor geöffnet. Dann kann mit demselben Recht 
angenomemn werden, daß die Lehre über Unbeständigkeit und Leiden 
ebenfalls keine allgemein gültige Wahrheit, sondern nur ein Notbehelf ist. 
der den Zweck haben soll, den Sinn des Mönches von irdischen Dingen 
abzulenken, während das Wesen der Dinge in Wirklichkeit Beständigkeit 
und Nichtleiden ist. 

Majjh. N. 72 heißt es: „Wo ersteht (tritt neu in die Erscheinung) eia 
solcher gcmütscrlöster Mönch (insbesondere nach dem Tode), werter Go- 
tamo? — Erstehn. Vaccha. trifft nicht zu! — Dann ersteht er nicht werter 
Gotamo? — Nicht erstehn. Vaccha. trifft nicht zu . . . Jede Form 
jedes Gefühl . . . jede Wahrnehmung . . . jede Unterscheidung . . . jedes 
Bewußtsein, demzufolge man den Vollendeten unterscheidend bezeichnen 
(nach den Gesetzen der bedingten Welt kennzeichnen) wollte, ist vom 
Vollendeten aufgegeben, an der Wurzel zerstört, aufgehoben worden, so 
daß cs nicht mehr in die Erscheinung treten kann (sich nicht mehr ab 
Bewußtsein, sondern, solange das Leben währt, als eine Rückwirkung von 
Ersche ; nungcn manifestieren kann, welche für den Vollendeten, der rela¬ 
tiven Einflüßen unzugänglich ist. beziehungslos bleiben). Von Beziehungen 
zum Bewußtsein frei (welche durch das beziehungsweise Aneinanderrethen, 
sankha. und Bezeichnen von illusorischen ßewußtseins«Momenten ent¬ 
stehen und daher nicht als Grundlage dienen können, den Vollendeten 
.unterschiedlich zu bezeichnen* oder das Beziehungslose durch Beziehungs¬ 
loses zu erklären) ist der Vollendete tief, unermeßlich, schwer zu erfor¬ 
schen gleichsam wie das weite Meer. Er ersteht trifft nicht zu. er ersteht 

Dieser Rede zufolge schickte Buddha voraus, daß der Tathägato die Form 
das Gefühl, die Wahrnehmung, die Unterscheidungen, das Bewußtsein (die 
Illusion analog denselben) aufgegeben, an der Wurzel zerstört hat und er¬ 
klärt dann (wo das Maß des Menschen kein seelisches, unerklärbares 
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Selbst [atta], sondern die „zu erkennenden [zu ermessenden] und zu durch* 
schauenden [Majjh. N. 149, Samy. N. V, XLV. 159J „auf Rückwirkungen 
beruhenden fünf Gruppen [Form, Gefühl usw.j sind, daß der Tathägato 
unermeßlich ist. Wie reimt der ncgativ*spckulative Buddhist dieses zu* 
simmcn, zumal sich „unermeßlich" auch auf den erloschenen Mönch 
(Tathägato) nach dem Tode bezieht, wie auch aus Samy. N. IV. XLIV, ] 
ersichtlich ist, wo cs heißt: „Der Tathägato ist . . . unermeßlich . . . wie 
das weite Meer: der Tathägato ist nach dem Tode trifft nicht zu, der Ta* 
thägato ist nicht nach dem Tode trifft nicht zu ..." — Die fünf Gruppen 
lösen sich beim Tode auch als bloße Rückwirkungen auf; demzufolge 
müßte sich der konsequent denkende negativ*spckulative Buddhist fragen 
„wo bleibt da etwas Unermeßliches?“ 

In den Urtexten lesen wir nirgends, daß die Anschauung „nicht ist der 
Tathägato nach dem Tode" allein von dem Standpunkte des Unwissenden 
der an das Selbst offen oder versteckt glaubt, verderblich ist. Die dies* 
bezüglichen Aussprüche Buddhas und seiner hervorragenden Jünger sind 
nicht eine einseitige oder parteiische, sondern eine allgemeine Wahrheit, 
welche ebenso für den vollendeten Mönch, ganz besonders aber auch für 
diejenigen gilt, die theoretisch zumeist gut unterrichtet sind und sehr wohl 
wissen, daß atta nur ein Wahn ist (von dem man bezüglich des erloschenen! 
Mönches sagen kann, „nicht ist er [der Wahn] nach dem Tode“, da er 
bereits zu Lebzeiten zerstört ist), die aber leicht dermegativen Spekulation 
verfallen und den ketzerischen Schluß ziehen könnten „nicht ist der er* 
loschcne Mönch (Tathägato) nach dem Tode". Wie will sich der negative 
Buddhist mit diesen Tcxtstellcn abfinden? Es muß ihm doch erscheinen, 
daß er ein Anrecht auf dieses „na hoti Tathägato param maranä“ hat. 


Daß die Anschauung „der Tathägato ist nach dem Tode" ebenso eine 
irrige ist wie die Anschauung „der Tathägato ist nicht nach dem Tode“ 
kann nur derjenige vollends verstehen, der den Selbstwahn nicht nur 
theoretisch zu erkennen gesucht, sondern im eignen Fleisch und Geist prak* 
tisch vernichtet hat und daher vom positiven wie negativen Spekulations« 
fieber geheilt ist. Für ihn ist der Tathagato eben, weil er den Selbstwahn 
preisgebend, beziehungslos geworden ist, „unermeßlich“, d. L unerreichbar 
für die menschliche Auffassung, die nur das Aneinanderreihen von äugen* 
blicklichcn. fortwährenden Veränderungen unterworfenen Beziehungen ist. 
Vcrgl. „te . . . Tathägato anupalabbhiyamäno", Samy- HL XXII, 85. 

Da der negative Buddhist den Satz „der Menseh besitzt kein Ichsclbst 4 
nur theoretisch angenommen, praktisch aber überhaupt nicht oder nur 
teilweise verwirklicht hat (weil er sonst ein Arhat. ein Vollendeter * are )» 
so rpeint er intellektuell oder theoretisch die Nicht»Ich*Vemichtung, praktisch 
'' aber (d. h. den Bewußtscins*Momcntcn zufolge, die s »ch in seinem pr ak ti* 
sehen Leben unwillkürlich, schnell und überraschend kund tun, so daß sic 
nicht jedesmal eine Hemmung durch den nur die Technik, nicht aber das 
praktische Gefühls* und Gcmütslcbcn beherrschenden Intellekt erhalten 
können) meint er die Ich*Vernichtung, die in nibbänam verwirklicht w,r d. 

Hiernach ist er durchaus nicht frei von der Attä*l|I us ‘ on * u . er Wle 

jeder Unfreie über andere stets von sich aus urteilt, so spricht er nu r 
theoretisch aus. daß er den Selbstwahn allein bekämpfe, fahrend er im 
praktischen Leben von nirodha.tanhä beeinflußt (Di#* 13 XXXUI, 1 I :10) ® er 
Sclbstvemichtungs/Theorie (inwieweit das Selbst triebartig m ihm *• 
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herrscht) huldigt und dsher den negativen Standpunkt einnimmt, mit de»* 
positiven Spekulanten auf gleicher Stufe stehend. — Alle Spekulationen* 
beruhen auf dem kadaverhaften Gehirn, Gcfühls.Eindruck oder Rückwir^ 
kungsprozeß. Ob der Kadaver über Absolutes im bejahenden oder ▼er' 
neinenden Sinne urteilt, ändert nichts daran, daß er insofern seine Aaa^ 
Sphäre verlassen hat und nicht zuständig ist. Mit der Elle des mensch' 
liehen Begriffsvermögens kann das Erlöschen des Tathagato in seiner Tief^ 
nicht ermessen, noch sonstwie (sei es positiv, negativ oder jenseits positiv' 
negativ) erforscht oder kritisiert werden. 

Weshalb gilt aber der Satz „weder ist noch ist nicht der Tathigato nacl* 
dem Tode“, der doch gleichsam in der Mitte stehend die Extreme nich£ 
berührt, ebenfalls als Ketzerei? — Samy. N. IV, XLIV, 1. — Weil c< 
gleichfalls auf bezichungsweiscm Ancinanderrcihen und Bezeichnen vot* 
illusorischen Unterscheidungen oder Bewußtscins.Momcnten beruht, kam* 
er ebensowenig als Grundlage dienen, das Beziehungslose durch Beziehung 
gen zu erklären. Die negative Spekulation ist daher ebenso zu verwerfe» 
wie die positive und die, welche in der Mitte zwischen beiden steht. 

Inwiefern gibt cs eine negative Spekulation? Wo ein Nichts die Grund' 
läge bildet, da meint man, gibt cs nichts, worüber spekuliert werden könnte- 

Nichts ist nicht nichts, sondern auch ein Bewußtscins*Moment, verbünde» 
mit der Vorstellung der Abwesenheit von positiven Beziehungen. Dieses Spie» 
der Loslösung (Trennung der Verknüpfung positiver und Verbindung ne' 
gativer Beziehungen) auf einem Gebiete, das sich der Vorstellung und den» 
Bewußtsein, der Lösung und Verknüpfung, dem Positiven und dem Nega' 
tiven auf der Grundlage gegenseitiger Beziehungen entzieht, nenne ich 
negative Spekulation. 

Das was ich selbst lehre, beruht dann aber auch nur auf einem Spiel 
von Beziehungen auf einem Gebiete, das sich dem Erfaßtwerden durch 
dieselben entzieht 

Ganz so! Meine Aussagen und Hinweise sind ebenfalls nur Wirkungeil 
von die irdische oder überirdische Unzulänglichkeit zu Grunde habenden 
.intellektuellen und intuitiven Unterscheidungskräften einer Stufe, die über* 
schritten werden muß, um die Vollendung, die Erlöschung zu gewinnen- 
Daher klammere sich der negative Buddhist (wie auch sonst niemand) ata 
meine Worte, sondern analysiere seine Anschauung auf Grund der Worte 
Buddhas etwa in folgender Weise. 

Ich nehme an. daß die Bewußtscins.Eindrückc in meinem Fleisch und 
Blut, welche durch Verknüpfung von Beziehungen entstehen, denen zufolge 
ich der Überzeugung bin. daß cs Absolutes überhaupt nicht gibt und 
nibbanam dem Nichts gleichkommt, der Wahrheit, dem Gesetze entspre* 
eben. Es steht aber geschrieben und ist ewige Erklärungs.Wahrheit: „der 
Gesetze (alles dessen, was den Richtlinien des für die Erlösung von Übel 
und Leiden in der inneren Abwendung von der materiellen wie geistigen 
Erscheinungswelt gegebenen Gesetzes nach in seiner geistigen Kern*, wie 
in seiner sinnfälligen Hüllen*Erschcinung echt, recht, wahr ist, was wir im 
Glauben annehmen, was wir durch Erkenntnis wissen, was sich durch 
Analyse oder Experimente nachweisen läßt) habt ihr euch zu entaußem 
(dhammft pi vo pahltabbi, Majjh. N. 22). M Daher ist es nötig, daß ich 
mich selbst solcher Anschauungen, die ich für eine gute Fährte halte, wie 
über Absolutes und Nicht.Absolutes entäußere, bedenkend, daß „was Ir* 
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gcnd auf der Unterscheidung (Sonderung, Verknüpfung, Gestaltung), was 
auf dem DcnkprozeQ beruht, das ist nicht (bc-)stchcnd (nur flüchtige, 
stets veränderliche Beziehung, abhängig von dem Aaskörper und Aas* 
Hirne, eine Reaktion des kadaverhaften Intellekts, nicht aber [bestehendes 
Sein oder unverrückbare Wahrheit).“ Majjh. N. 22. 

Wer derart kämpft und allen Beziehungen und Gesetzen erstorben Ist 
„wicvielmchr der Gesetzlosigkeit (pag*eva adhamml)“, Majjh. N. 22, be¬ 
trachtet sich im Spiegel seiner geistlichen Armut etwa wie folgt: 

Viel hab’ ich vernommen von der heiligen Lehre, lange Jahre danach 
gelebt, die Erkenntnis, daß diese allein zur Erlösung führt, ist unzerstörbar 
in mir. Wenn ich mich jedoch in die Vorgänge, die sich in meinem In* 
nem abspielen, vertiefe, so nehme ich wahr, daß nicht ich irgend ein Gesetz 
kenne, mir zu eigen gemacht habe oder die Gebote desselben befolge (daß 
keine Bildung eines beständigen (stehenden) Mittelpunktes [sakkayo, bha* 
vatanhi. vibhatanhi. Majjh. N. 44), von dem aus sich der Mensch über 
das Bedingte hinaus Richtlinien zu ziehen anmaßt, keine Illusions*Kon* 
zentration, keine Ich*Formationen stattfinden); ich nehme wahr, daß es 
durch bestimmte Ursachen hervorgerufen v dcr Prozeß der Wirkungen in 
meinem Geiste ist, weichender heiligen Lehre entsprechend, ohne Unterlaß 
die Bilder der Erkenntnis und Vorstellungen des Wissens hervorrufen. wie 
alle meine religiösen Handlungen, so auch die Verbreitung der Lehre durch 
mich zu Wege bringen. Ich bin es nicht, der dieses Wissen irgend wie inne 
wird, von sich gibt oder verbreitet; nicht ich (kein Ich) pflege die Tugend, 
das Selbstaufgcbcn. die Andacht, die Vertiefung, nicht ich habe einen Glau¬ 
ben oder eii^ Bekenntnis, sie sind von keinem Ich getragen, vpn keinem 
Selbste hervorgerufen. 

Indem ich mich gleichsam selber überhole, erkennend, daß auch die 
Überholung in der Abhängigkeit geschieht, welche erst in nibbanam voll¬ 
ständig erlischt, habe ich die Fessel des Wissens, des Glaubens, der Re¬ 
ligion abgestreift, die unübertroffene Unabhängigkeit erreicht. Durch sol¬ 
chen Wandel, durch solche Prüfung, durch solche Inschau, durch solche 
Loslösung zerstöre ich mein bestes Können, mein tiefstes Wissen, meine 
Tugendhaftigkeit, meine Andachtsammlung, meine Geisteszucht, welche 
nichtsdestoweniger als von allem losgelöste Wirkungen der Heiligkeit un- 
zerstörbar bis an mein Lebensende in mir verbleiben, indem sic in den 
Richtlinien der Unabhängigkeit ablaufend, keine abhängigen Reaktionen 
mehr hervorrufen, wie: Es gibt ein Absolutes, es gibt kein Absolutes, 
nibbanam kommt dem nicht gleich; zwar hab* ich mich aller Anschauungen 
über Absolutes, wie darüber, ob nibbanam das Nichts ist oder nicht ist. 
entäußert, dies ändert jedoch nichts daran, daß Absolutes existiert, nicht 
existiert, daß nibbanam dem Nichts gleichkommt, ihm nicht gleichkommt 
usw. bis ins Unendliche. 

Dies nennt man Prüfstein der Unabhängigkeit, Prüfstein der geistigen 
Armut, die den Reichtum des Wissens, wievielmehr den Reichtum des 
Himmelreichs (Matthäi V. 3) verschmäht. Keine andere Lehre der Welt 
kennt einen solchen Prüfstein, eine solche Unabhängigkeit, eine solche 
Armut. „Eso paramo asigo cago". Majjh. N. 140; auch Majjh. N. 1 und 74. 

Wenn sich der buddhistische Mönch aller Gesetze. Anschauungen. Re¬ 
ligionen, Kenntnisse und Bekenntnisse entäußera soll, warum sich dann erst 



durch Religion oder Bekenntnisse binden lassen, weshalb nicht ein Außen» 
stehender sein und bleiben? 

Dem Menschen ist cs als bewußtem Wesen, das sich vom Strome seiner 
Umgebung treiben läßt, nicht möglich, bezüglich der Dinge in der Welt 
und der darüber herrschenden Anschauungen und Meinungen unbeeinflußt 
zu bleiben. Selbst derjenige, der alles verneint, hat damit eine negative 
Bckcnntnis-Fcsscl geschmiedet. Um diese abzuschwächen und aus der 
Wirre der Anschauungen, die auf dem Verlangen und der Selbsttäuschung 
beruhen, herauszukommen, ist ein positives Bekenntnis, die Zuflucht zu 
Buddha, zur Lehre, zur Gemeinde erforderlich, welche nach und nach dio 
vollständige Entfesselung, die Freiheit von allen Banden des Glaubens 
und Unglaubens bringt, was nur durch Anspannung aller (moralischen, in* 
tellektucllen und gemütsvertiefenden) Kräfte, sowie durch Kenntnis und 
Anwendung des höchsten, die Richtlinien der Entrinnung kennzeichnenden 
Wissens geschehen kann, welches der Finder (Buddha) des Pfades, der aus 
dem verstrickenden Netz der Glaubcns*Fesscln hcrausführt, offenbar ge» 
macht hat. 

Der Faden des (in der Praxis betätigten) Wissens, der reißt, sofern er zu 
straff angespannt wird (d. h. sofern upadanam eintritt), leitet zur Grenze 
der Freiheit und ist am Scheidewege derselben als letztes verbindendes 
Band loszulassen. Ohne ihn (ohne Moral. Vertiefung und Erkenntnis auf 
dem Wege, der über Zeit und Raum hinausführend nur einer ist) ist keine 
Orientierung, keine Entschlüpfung aus den Fesseln des Lcbcns»Netzes 
möglich. 

Nibbanam heißt daher das Erlöschen (der Begehr, des Widerstreits, der 
Irre), die Auflösung (des Wahnes), das Ende (der bedingten Welt), der 
Weg, der zur Freiheit führt. Letztere Bezeichnung ist mit Vorsicht zu 
gebrauchen; sie soll nur darauf hinweisen, daß dort, wo die Welt der 
Relation ein Ende hat, Rede und Urteil für den „Kämpfer“ aufhört. Was 
für andere Finsternis, ist für ihn Licht, dem Glanze der Sterne gleich, 
die unerreichbar für ihn sind, deren Schein jedoch das Dunkel erhellt, in 
welchem er noch weilt. Nach der Nacht folgt der Tag, und so wird auch 
für ihn das Morgenrot des neuen Tages grauen, wo er klar erkennen 
wird, was ihm bis dahin verborgen war. 




Drei Gedichte 


Von Hieronymus Lorro 

I. 


So lang die Sterne kreisen 
Am Himmelszelt, 

Vernimmt manch Ohr den leisen 
Gesang der Welt: 

Dem seligen Nichts entstiegen. 
Der ewigen Ruh. 

Um ruhelos zu fliegen — 

Wozu? Wozu? 


T 
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Nirwana / Resignation 

II. 

Das Schicksal ist ein Wirbelwind, 

Ein armes Blatt das Menschenkind. 

Er treibts zu Tal, er hcbts zum Hügel — 
Das Blättchen rühmt sich seiner Flügel. 

III. 

Wohin das Auge dringt. 

Ist Schuld und Leiden, 

Und was der Zeitlauf bringt, 

Ist Fliehn und Scheiden. 

Dazwischen hat der Traum 
Von Glück und Liebe 
Nur noch so viel an Raum, 

Daß er zerstiebe. 


Nirwana 

Das ist der fahle, schimmernde Sec. 

Aus dem das Leben geronnen 
Mit seinem tränenbeträuften Weh 
Und seinen vergänglichen Wonnen. 

Ein Traum nur paarte die irdische Pein 
Dem traumgeborenen Glücke. — 

Und dem cs entsprang, das nichtige Sein. 

Ins Umichts rinnt es zurückc. 

Gemach ersterben im eisigen All 
Des Lichtes zitternde Fluten; 

Die ewigen Götter kommen zu Fall, 

Die Sonnenbälle verbluten. 

Und bleich verröchelt am Wcltensaum 
Die fiebernde Episode. 

Und einsam klingt im unendlichen Raum 
D»s Lied vom ewigen Tode. Eraat 


Resignation 

In Dir wird's still und was einst Zauber 
Hältst Du als nackte Wirklichkeit in Händen. 
Das ist nun so: einmal muß alles c nden 
Und Wissen keltert Leid und Lcb c n KIÄr * 



Nur daß es wie ein letztes Bangen ist: 

.Ist nicht Dein Abschied zu gewollt, zu früh? 4 ' 
Zu früh? Zu spät? Die Antwort wird Dir nie. 
Weil Du nie weißt, wann Du am Ende bist. 


4 
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Was zitterst Du im letzten Rückwärtsschauen? 
Schließ Deine Augen, geh und reiß* Dich los! 

Du kannst versteinten Grund nicht mehr bebauen. 


Dein Schicksal war wie jedes: klein und groß. 

Im Nichts beginnend, wird's im Nichts zertauen 
Und sinkt zurück in des Uranfangs Schoß. 

Fr. Ebrmann 


A* i 


Aus den Au fzeichnungen 
eines jungen Buddhisten 







Von 


(Fortsetzung und Schluß) 
13. November 18 


Das Leben ist ein breiter, rauschender Strom. Allerlei Güter führt er 
mit sich. In jagender Eile schwimmen und rudern Menschen auf diesem 
Strom hin und her. haschend nach den Gütern, in Angst, daß sie zu wenig, 
daß sie gar nichts davon bekommen könnten. 

Inseln ragen aus dem Strom des Lebens auf: unscheinbar, aber rettend. 
Weil sie so unscheinbar sind, will sic niemand kcnnenlemen und betreten. 

Auf eine dieser Inseln habe ich mich gerettet. Sie heißt: Insel der Er* 
kenntnis; Heimat der Wahrheit. 

Hier sitze ich und lasse den Lebensstrom vorbcifluten. 

Was für mich ist. spült er ans Ufer der Insel, oder er führt es so nahe, 
daß ich’s mit der Hand greifen kann. — Was er mir nicht geben will, 
trägt er vorbei. 

Da wird einer sagen: „Wie dumml Du sitzest und wartest und hast die 
kühle Flut aufgegeben. Du laßt dir geben, was die Strömung für dich aus* 
speit. Wie dumm bist du 44 . — 

„Nui\, du Kluger, wer das Geheimnis alles Lebendigen und Toten er* 
kannt hat, der ist voll Frieden und ruht in ihm aus. — Und wer im Leben 
gut marschieren will, muß leichtes Gepäck haben. 44 — 



m 




18. November 18 


Ich bin „auch einer von denen 44 , die leiden müssen, weil sie nur im Leid 
schaffen, nur unter Schmerzen gestalten können. Und was diese Naturen 
geben, sind sie selber ganz und gar — sich selbst verleugnend. 

Ich bin einer, der nach Erkenntnis, nach innerster Befreiung und Be« 
friedigung ringt. — Darum muß ich allein sein. — Denn nur solche können 
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mir helfen, die denselben Weg haben, dasselbe Geschick. Aber diese wob 
len ebenfalls allein sein, müssen es sein; sic lassen keinen anderen in sich 
sehn. Nur Eingeweihte, nur solche, die den „Blick nach innen** gefunden 
haben, nur die können ins Seelenleben derartiger Naturen blicken. 

Kommt cs wirklich dann zum Mitwandern, so schweigt man gegenseitig. 
Man braucht nichts zu sprechen. Die Augen allein genügen zur Ver» 
ständigung. — 

17. Dez. 19. 

Ich lebe für mich einsam und habe das Empfinden, als steckte ich in einer 
mit Bohlen zugedeckten Grube; nur durch einen kleinen Spalt fallt Licht 
hinein. Nach diesem Lichtstrahl arbeite, kämpfe ich hin. •— 

Ich sehne mich nach dem Tage, der alle Menschen als Bruder eint, der 
die einzig wahre Religion bringt; die Religion der Vernunft, der Wirklich¬ 
keit, der Wahrheit. 

25. Dez. 19. 

Man feiert Weihnachten: ohne Schnee, ohne Wärme, ohne innere und 
äußere Geschlossenheit. Festigung, sogenannte „wahre freute . — Man 
feiert es. ohne ..Frieden auf Erden** nach vierjährigem Volkerhaß und 
Völkermord, — zu dem die Kirchenglockcn geläutet haben, zu dem Priester 
aller Religionen ihre Weihen und Bittandachten veranstalteten. 

Man müßte den Schluß ziehen könnvn. daß gerade dieses Weihnachten 

desto inniger, gedanklicher begangen werden müßte- — 

Wohl sehnen sich alle Menschen nach endlicher Ruhe; aber wenige 

^Oiristenheit 1 versteht den Gedanken, den Jesus predigte, nicht mehr; 

mehr als s„n». .n ihn den wahren 
Messias. der stark und aufrecht gelebt, gepredigt. ge**'gt hat; <*erstarkund 
aufrecht klar bewußt sehend, in den Tod ging: ungebrochen, unge t 

-ein Heiland, ein Friedensfümt sondergleichen- - Anwart. 

Und wenn man mich vor die Frage stellen würde, «er mehr / 
achaft auf den Titel eine, „Gott-Sohnc," hat. er oder Jesu, - ich wurde 

mich unbedenklich für Gautama entscheiden. — Wandertrieb wieder 
Wie man diesen Gedanken nachsinnt. kommt der W.nd'rtneb 
...f — Man möchte ganz und gar in die Einsal** 1 ' ninaus unu n m 

ins wildeste Gebirge, wo kein Mensch mehr hmko^mL JJ^Tod *u 
mal sein ganzes Leben durchzugehen, und daraU 

“Ängt. mitten durch den S.ms.roru fahren, möge man auch bei den 
ersten Versuchen wieder an Land geschleudert werden^ ^ ^ Ge 
Es drängt, das letzte Ende des Lebens zu mache • 
wissen ins Gleichgewicht bringt und an nichts mehr hafte . 

„Geh an der Welt vorüber: es ist nichts. 

Lachen möchte man über diese elende Komodie^de ..Leben“ und ihre 
Schauspiclertruppe: die Menschen. . von kehrt und 

Besser allerdings ist es. ’wenn m »n ch n £f^ c, *ß c trachtung. die keiner 
fortgeht in erhabener Ruhe und _ 

köstlicher, herzerquickender gefunden hat als Budd» 1 €lnem D riaf.) 
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9. Jan. 20. 

In allen Fugen kracht die alte Erde. — Die europäische Menschheit ii^ 
moisch und faul geworden, droht auseinander zu fallen. — 

Neues Leben will aus dem Moder dieser Zeit, die am Zusammen brechet* 
ist, heraus. 

Man sicht das und erkennt: noch lange wird es auf Erden durch Blut 
und Elend gehen. — Die Menschen wollen cs so in ihrer Verblendung haben' 

Angesichts dieses Zustandes ist cs schwer, seinen Verstand zu behalten« 
auch nur annähernd als Buddhist zu leben. Trotzdem wird cs weiter ver* 
sucht. Einmal muß die Zeit kommen, wo alle diese Menschen, die jetzt 
sinnlos und vcrstandlos hinlärmen, dasselbe Bedürfnis nach Ruhe haben« 
wie ich und viele andere. 

Von der Lehre weiter geleitet, mache ich einen sonderbaren Zustand 
durch: mir ist, als ob ich auf einem wilden, einsamen Berge wohnte, oder 
mitten in verträumter Haide. 

Weit weg rast gewaltig ein breiter Strom von Gestalten und Handlungen, 
von Tönen, Farben und Gerüchen vorbei. Nun ist es mein Geschick, daß ich 
zuweilen ans Ufer dieses Stromes wandern muß, sogar in ihn hinein. — 

Aber sofort faßt mich Ekel an — ich wende mich, ich suche alles zu 
vermeiden, was mich tiefer in den Fluß ziehen, länger an ihm verweilen 
lassen könnte. 

Heimwärts geht cs wieder zur Haide, zu den Bergen; tiefer als sonst 
vergrabe ich mich dann in ihren Frieden. 

Draußen rauscht der Strom weiter. — Ich höre ihn nicht in meiner Stille. 

6. Februar 20. 

Eine sonderbare Spanne Zeit liegt wieder hinter einem: man wußte nicht 
mehr, ob man da war und was mit einem geschah. — Man ließ sich willen* 
los führen und verhielt sich rein erkennend. 

Da schlich man hin, wie unter einer grauen tiefhängenden Wolke; grauer 
Nebel ist rundum gewesen, kaum daß man Boden für den nächsten Schritt 
sah. Und es war bitter kalt. — 

Und weiter schleicht man im grauen Nebelvorhang, unter der lastenden« 
grauen Wolkendecke dahin, unwissend, wann die drückende, graue Masse 
reißt, was sic verbirgt was sic enthüllen will. 

Aber unheimlich geht das Ahnen nebenher, daß mir Elend, nur Leid zum 
Vorschein kommen will. 

18. März 20. 

Ich komme von der unsterblichen IX. Symphonie. — 

Auch die Musik höre ich jetzt anders als früher, ud ich frage mich, ob 
man nach dem Anhören dieser Töne noch etwas über sic schreiben kann 
— schreiben darf. — • 

Kann man die Hand rühren, nach diesem unbeschreiblichen Werk, das 
höhere Mächte einem vollendeten Genie einflüsterten. 

Kann man sich nach dem Anhören solcher Harmonien noch mit den 
widerlichen Vorgängen unserer Tage gemein machen? Auch nur als Pas« 
sant? — Man kommt von einer göttlich anmutenden Musik und steht nun 
wieder auf der Straße im quirlenden, stoßenden, lärmenden Schwarm der 
Masse. 
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Man steht unvermittelt wieder im Alltag, nachdem man von der Musik 
Beethovens aufwärts geführt worden war zum Erhcbcnstcn. Wahrsten. — 

Ist die Menschheit wert, daß die Größten unter ihr das Höchste aufgewie* 
sen haben und dieses Größte durch ihr eigenes Leben dokumentierten? — 
Man möchte heute daran zweifeln. Zum Glück für diese großen Geister 
liegen zwischen ihrem Auftreten weite, weite Zeiträume. 

Und noch mehr sicht man nach einer solchen Musik: 

Für einen, der nichts weiter sein und bleiben will, als nur Mensch, 
gibt cs nichts besseres, als wenn er dem Narrentanz des Alltages völlig ent* 
flieht und immer höher klimmt auf den Bergen der Vernunft und Wahr* 
heit, bis er. wenn auch mit letztem Keuchen, mit letztem Herzschlag, oben 
im Firncnglanz steht, wo alles offenbar ist, gebadet in reiner Luft, in 
reinem Licht. — 

Was kümmert einen solchen Flüchtling, daß diese Gletscherluft kalt ist. 
daß man nichts wahmimmt als Eis und Einsamkeit — und grenzenlose 
Stille? — Was kümmert das den einsamen Steiger? — 

In seinem Innern, in seinem Erkennen, braust desto gewaltiger, desto 
klingender. Jubel auf: „Was zu tun war. ist getan! — Frei bin ich im Fessel* 
werk der Welt. Was soll noch dieser Leib, der nur hinderlich ist. ein 
Gefängnis der Sinne, eine Folterkammer der Sinne. — Dieser Leib hier 
ist sterblich. Es ist gut, daß er abgelegt werden kann, daß er zerbrechen 
muß. —- Kling aus zum letzten Accord. zur letzten Ruhe — jenseits von 
Lug und Trug.“ — 

14. April 20. 

Ich stelle zu meiner Freude fest, daß es zeitweise gelingt, alle Sinnes¬ 
tätigkeiten auszuschaltcn. — Dann bin ich faktisch nicht mehr da nur 
eine Körperform läuft noch umher, sitzt umher. 

Dieser Zustand der Selbstvergessenheit, Sclbstverlorcnheit ist köstlich. 
Nur ist er nicht dauernd. — 

25. Juni 20. 


Heute Nacht träumte ich von der Erschaffung der Erde. — 

Finsternis war überall; das Wasser triefte allseits; dazu grollte der Don* 
ner, wie das Trommelfeuer, das ich im Felde gehört, unterbrochen von 

fürchterlichen Blitzen. „ 

Ich selbst befand mich außerhalb dieses Tobens, gänzlich frei im Raum* 
losen, und cs war mir, als wäre nur mein Kopf vorhanden. 

Jedenfalls hing ich. wie an unsichtbaren Fäden, inmitten der Finsternis, 
inmitten des Triefcns, von Blitz und Donner umjagt. — 

Aber plötzlich packt mich ein Wirbelwind, reißt mich rasend mit fort, 
sodaß ich lange nicht weiß, wohin die Fahrt geht, um mich dann mit 
gewaltigem Anprall irgendwohin auf etwas Festes zu schleudern. — 

Da wache ich auf, fühle mich am ganzen Körper steif; das Herz schlägt 


stark und schnell. * 

Im Halbschlummcr höre ich Donner, sehe Blitzlicht und weiß nicht 


Nun mache ich mich ganz munter; die Steife im Körper läßt nach; und 
nun merke ich erst, daß gerade überm Haus ein schweres Gewitter nieder* 
geht. — Es gießt, daß man an Wildbäche denkt. Der Donner rollt ohne 
Unterbrechung; Blitze folgen alle paar Sekunden. — 
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Dts Unwetter ist so fürchterlich, daß man eher an Zerstörung, als an 
Aufbaucn denkt, wenn man den Traum ins Nachsinnncn zieht. — 

Und was soll dies merkwürdige Zusammentreffen von Traum und Wirk» 
lichkeit? Soll es eine Bestätigung der alten indischen Lehre sein, daß das 
Leben von außerhalb auf die Erde kam, daß cs älter ist wie die Erde, daß 
z. B. ich selbst so alt, ja älter bin als sie? — 

Wenn cs so ist, dann fürwahr ist cs ein schrecklicher Traum gewesen, 
ein schreckliches Erwachen, ein Beweis, daß man ein Weltenwanderer, 
ein Ruhesucher ist. — 

Und die Gliedsteife während des Traumes? — Ein Beweis, daß das 
Bewußtsein nicht an den Körper unbedingt gebunden ist, daß Körper und 
Geist zwei getrennte Dinge sind; ein Beweis, daß das Leblose, das Un* 
erschaffene, das Tote vorzuziehen ist. 

Soll endlich dieser Traum eine Bestätigung sein, daß man im Tiefschlaf. 
wenn aller Wille des Individuums ausgeschaltet ist, die Wahrheit sieht und 
mit erlebt, während man im wachen Zustand in die Irre geht? — 

Ja, auch dieser Traum ist eine Bestätigung dafür. — 

17. August 20. 

Das Geld hat alle Sitte unterjocht; es hat mehr auf dem Gewissen, ea hat 
mehr Elend über die Erde gebracht als der genossene Apfel vom Baum 
• der Erkenntnis. 

Man erkennt heute mehr denn je: ein Fluch ist die Beschäftigung um 
Gelderwerb; ein Fluch ist das Geldnehmen und Geldgebcn; ein Fluch die 
Gemeinschaft mit Menschen, die nur auf Gelderwerb ausgehen. — 

Wo Geld herrscht, geht der Brand der Sinne tausendfach mehr auf; deut* 
licher als sonst wird klar, (uns Europäern!) daß alles Blendwerk, Wahn, 
Nichts ist. — 

19. August 20. 

Ich erlebe, daß ich bei gänzlicher Ausschaltung meines Mich“ täglich 
geführt werde. Ich werde so geführt, daß ich auf dem Wege der goldenen 
Mitte gehe. Gleichmut bewahrend. — Ihm hat sich eine sonderbare Hei* 
terkeit zugescllt. Ich verstehe sie selbst nicht mehr. Es ist kein Humor, 
keine Ironie — cs ist ein sonderbares, früher nie gekanntes Ruhebcwußtscin. 

9. Oktober 20. 

Seitdem ich nun auch meine Zuflucht zum Buddha ifahm und mich 
widerstandslos führen lasse, nur darauf achtend, meinem Leben Ruhe und 
Frieden teilhaftig werden zu lassen, wird das ganze Verrichten, das man 
Beruf nennt, noch eigentümlicher: man steht nicht mehr darinnen; man 
steht irgendwo daneben, darüber — jedenfalls ganz und gar außer ihm. 
Es schwindet alles hin wie Nebel und wird gleichgültig. — Andererseits 
wird der Trieb nach Abgeschiedenheit immer stärker und gewaltiger. 

Willst Du freien Weg? — Dann müssen alle falschen Ideale restlos 
über Bord. — 

14. Oktober 20. 

Nicht das ist das Schwerste und Schlimmste für manchen Menschen, 
daß er geboren werden mußte, daß er mit dem Strom des Lebens ringen 
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und kämpfen muß, in den ihn das Ergebnis eines natürlichen Vorganges 
mitten hinein warf. — 

Schwerer und schlimmer ist cs, wenn ein solcher Mensch im Laufe seines 
Wachsens und Reifens erkennen muß, daß Angehörige. Erziehung und 
mannigfache äußere Einflüsse ihn zwingen wollen, anders zu sein, anders 
zu denken, als cs seine eigenste angeborene Natur haben will, die eigene 
Anschauung von Leben und Menschen, das eigene sittliche Gesetz im 
Herzen, die eigene Erkenntnis. — 

Zum äußeren Kampf tritt dann der innere. Beide sind zuweilen gleich 
schwer. — Um beide in gleicher Weise mit Erfolg bestehen zu können, 
muß man zu opfern verstehen — auch wenn dabei das eigene bißchen Ich 
scheinbar zu Schaden kommt —; mögen auch von diesen Kämpfen des 
Wehrens und Fcstigens sichtbare oder unsichtbare Spuren an einem 
zurück bleiben. — 

Ich sehe die größte Kraftquelle bei einem solchen Kampf in der Lehre 
Gautama Buddhas. 


5. Dez. 20. 

Man geht seinen geschäftlichen Erledigungen nach: mitten durch belebte 
Straßen, die voll von dürstenden Menschen sind. Man geht durch ihren 
Schwarm, wie durch eine Mückcnwolke und gibt sich Mühe, auszuweichen. 

So hinschreitend kommt man sich wie auf einer schwebenden, hoch* 
rsgenden, weitgespannten Brücke stehend vor. Unter ihr dreht sich in 
rasender Hast, in fahlem Licht, das ab und zu von grellen Blitzen durch* 
zuckt ist, eine Kugel: die Erde. Ebenso wild, wie s»e sich dreht, Buten 
auf ihrer Oberfläche bunte Farben toll durcheinander. Und dann wieder 
undefinierbare Massen. Sie stürzen ineinander, teilen sich, quirlen hm und 
her in verzerrten Windungen und Figuren. Einige werden dahin, andere 
dorthin gejagt, gepeitscht, wie Luftteilchen im Orkan. Das sind die 

^Dics^Menschcn werden immer unruhiger, aufgeregter, scheinen sich m 
einzelne Gruppen zu spalten. 

Auch die Erdkugel kreist immer toller dahin, scheint aus der Bahn zu 
schwingen und irgendwo hin fortzurasen. , c 

Das Licht wechselt in bunten, zuckenden Farben von Sekunde zu Sc* 
künde* — und plötzlich bläht sich die Erdkruste, sic berstet 7* ß^ hcn< *® 
Lava schießt auf und spinnt ihre Polvpenarmc nach allen Richtungen. 

Verschlungen werden die Menschen, die Häuser, die Äcker; kurz und 
guL ”lles was Menschenwerk auf der Erde durch Jahrtausende ge¬ 
schaffen hat. — 

Und dann ist Ruhe. — Weltall 

Der Mond geht euf und sieht sich einem neuen Genossen im Weltall 

Tt ‘so -Äh £ "ÄÄ 

^^Weltgeschichte“! ..WeHgerichi“ spielen wollen, wie s«^sich enm.ßen. 
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Das eigene Heil gib nimmer auf 
Um fremden, noch so großen Heiles. 

Hast du das eigene Heil erkannt. 

Gedenke eifrig dieses Heiles. 

Und: 

Alles entsteht aus Ursachen, 

alles ist leidverbunden, 

alles ist ohne Befriedigung, — 

alles spielt sich außerhalb deiner ab — 

ist kein Teil von dir. — 

15. Dezember 20. 

Zuweilen ist mir, als wenn ich in einem Urwald eingeschlossen wäre. 
Man bahnt sich mit Händen und Zähnen seinen Weg durch den Wald. 
Man kennt die Richtung, in der man sich vorwärts arbeiten muß. — 
Trotzdem biegt der Weg da und dort schief ab, macht Sackgassen, 
wird wieder ungangbar. Allerlei Getier jagt um einen, zuweilen auch 
täuscht eine Lichtung. 

Dann wieder kommt irgend ein anderer Mensch blitzartig heran und 
will einen besseren, bereits bekannten Weg aus dem Walde zeigen, dann 
geht man ein paar Schritte mit und sieht das Gegenteil. — 

Ja! man steckt mitten im Walde der „Ansichten. Meinungen, über* 
liefcrungen und Gebräuche“. — 

Menschen und die von ihnen geschaffenen Zustände engen den Weg. 
machen ihn ungangbar, werfen einen zurück, führen irre. — 

Trotzdem wird der Weg. einmal begonnen, ausgebahnt, auch wenn man 
dafür noch so zäh kämpfen muß. 

31. Dezember 20. 

Buddhistische N e u j a h r s g e d a n k e n : 

Unter Ausschaltung aller kleinsten Wunschregungen wird das alte Jahr 
zu Ende gelebt. — Man läßt sich treiben. — 

So hat cs den Anschein, als steckte man inmitten eines toll rasenden 
Wirbels. Ob nun diese Strudelfahrt nach unten geht, wo man zerkreiselt 
wird; oder ob der Wirbel nach oben reißt und mich irgendwo auf einen 
ruhigen Fleck Erde wirft — alles das weiß ich noch nicht. — 

Ich stelle nur soviel bisher fest, daß ich durch Wirkung der Buddha* 
lehre „anders als die andern“ werde. — Völlig abseits ist man gelandet 
von allen, mit denen man früher zusammen lebte und wirkte. 

Hieran denkt man nur einen einzigen Augenblick. — 

So abseits, wie man steht, fühlt man sich sonderbar erfrischt und 
kräftig, wenn auch merklich abgeklärt: fast erkaltet. — 

Buddhistisch gesehen, sitzt man irgendwo in einem stillen Winkel und 
läßt das Bild des äußeren Lebens bunt vorüber rollen. — 

Man versenkt sich in cs — aber man hängt nichtmehr daran. 
Für die Umhcrstchcndcn sieht cs aus, als machte dieser Sinner in der 
Ecke gamichts. Aber der stille Sinner sieht durch und durch, und selbst 
bei den prächtigsten Perspektiven, die die Welt aufbaut und nahe heran 
trägt, weiß er: „Es lohnt sich nicht.“ 


I 
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Denn dieses Leben ist ein Scheinleben. Alles Denken. Tun und Sprechen 
ist unnütz, wenn nicht dabei das eigene Gemüt vollste Ruhe findet, wenn 
man sich nicht, den letzten Konsequenzen folgend, von der Welt loslösen 
kann, um den Geist frei Ausschwingen zu lassen. 

Was ist man sonst? Ein gcldvcrdiencndcs Tier; in Fron bei anderen 
geldvcrdicncnden Tieren. — Diese Tiere ersetzen alles, was sie nicht i n 
sich haben, was ihnen an Erkcnntnisgchalt mangelt« durch Kleidung. Titel. 
Stand, Bedrückung und Unterdrückung, Ausschaltung u. a. m. 

Diese Mitmenschen werden also unter Anrufung eines göttlichen Na* 
mens mit dem Wunsche ins neue Jahr hinüber gleiten, daß es besser auf 
Erden werde. — Aber wann wird der Mensch selber anfangen, diese Erde, 
die er sich cinbildct, als göttliches Kronlehen empfangen zu haben, wirk* 
sich so zu betrachten, so zu bewohnen, so zu hegen, daß cs sich auf ihr wie 
im Paradiese für alle Menschen lebt? — 

Vorläufig wirbelt diese Erde mitten im All wie ein stcuerloses, bren* 
nendes Schiff im Ozean. Jede Rettung von Außen ist unsichtbar. Und wie 
man sich nun auf dem brennenden, sinkenden Schiff um die wenigen Ret* 
tungsbootc balgt und würgt, weil niemand dem anderen das Leben gönnt, 
so wütet auf der Erde Mensch gegen Mensch, ohne zu sehen, daß er sich 
so immer tiefer selbst ins Unrettbare, in den Leidenspfuhl stößt. — 

Flamme kämpft mit Flamme; Sankhara wütet gegen Sankhara. — Lauter 
Begriffe, lauter Prozesse sind gegenseitig aufmarschiert, fahren ineinander, 

verbinden sich, fressen sich, stoßen sich ab-- — heben einander auf. 

Triebkraft: der Lebenswille. — . 

Ich stehe an der Schwelle zum neuen Jahr wie einer, der die alte Heimat 
aufgab und eine neue betreten will: entschlossen, diese neue Heimat sich 

aufzuricgeln. — . . . 

Schließlich stehe ich aber auch mit einer gewissen Gleichgültigkeit an 

der Schwelle; und das ist wohl das beste.- 

3. März 21. 

Ich sehe keine Pflichten mehr für meine eigene Person. — Nur auf die 
Familienangehörigen habe ich noch als einziger Sohn Rücksicht zu neh* 
men._Dies ist alles, was mich noch an meinen Kaufmannsberuf kettet. 

Dies vorausgesetzt, wird der Gang zu sich selbst weiter gegangen. Man 
ist, obwohl im Weltleben, auf dem Weg in die Heimatlosigkeit! — 

30. März 21. 

Man hat endlich wieder einmal mitten in Bergen geweilt und die Ein* 
samkeit belebend und beruhigend auf sich wirken lassen. — 

Dies ist der letzte — Extrakt der Reise: wie früher, so zl * h 5 ** 
zum dauernden Leben in Bergen und Wäldern e infa<eh u “ d J*® c Heiden »n 
Kleidung und Nahrung, den Sinn auf das Hohe, Vollkommene gerichtet, 
auf die Erkenntnis der Naturvorgänge und deren Übertragung als vo. 1* 
geltende Wahrheit auf das gesamte Leben in allen Formen und Ersc 

nungen. — 

Zum Buddha habe ich meine Zuflucht genommen* ~ 


21 . 


Das Leben ist zum Schattentheater geworden- b “ d *? jj!® 

Schauspielertruppe. Nur wer über dem Durchschnitt »teht. kann m diesem 








SO Aus den Aufzeichnungen eine» jungen Buddhisten ^ 

Theater ab Zuschauer gelten. Besser ist. er geht vorüber.- 

Dieser Körper wird heute 31 Jahre alt. — Man geht an der Tatsache m** 
Gleichgültigkeit vorbei. 

Es hat nichts xu bedeuten. Man schickt sich an, in diesem Alter 
dem Leben herauszutreten, nachdem man in kurzer Zeit seine Wertlos!**' 
keit vollkommen erkannt hat. — Man läßt das Leben an sich herankomme**' 

Abends war man mit Gleichgesinnten zusammen; das war das best^ 
vom ganzen Tagwerk. — 

11. Juni 21. 

Nachdem ich den Buddhagedanken hinreichend mit anderen alt« 
neuindischen und altchinesischen Gedanken verglichen habe, ist er 
meiner Erkenntnis zu einer L c b e n s religion, L e b c n s philosophie. 
b e n s ethik, Lebens moral geworden. 

Und der Nirwanagedanke? Zum großen Feiertag, zum großen Rasttag 

wenn alles getan ist-wenn das „Ich** mit seinen tausend und tauser»** 

Saugfäden ausgemerzt ist. zum „Frieden auf Erden**. — 

8. Juli 21. 

Ich möchte manchmal mitten von der Straße, mitten aus der mensd*' 
liehen Gemeinschaft herauslaufen, wie einer, den der Wahnsinn gepacK* 
hat. ~ 

ln diesen Augenblicken kommt mir immer deutlich zu Bewußtsein, 
ich selbst absolut nichts bin. Dies ist aber nicht der eigentliche Grün*** 
denn ich weiß es bereits. — 

Und diese Hast, dieses Treiben um mich herum, dieser nie gestillt^ 
Durst, dieses Gieren nach Nahrung aller Art. 

Dann schreit mitten in der Arbeit, mitten im lichten Tag, mitten in &e r 

eigenen Kraft eines jungen Lebens eine Stimme auf-etwas schließ 

die Augen zu-etwas wendet mich um-cs treibt nach Hause od^* 

abseits in eine stille Straße, in eine Anlage-und an Arbeit ist nick** 

mehr zu denken. — 

Findet man dann wieder ins Alltagleben zurück, in das man ja nod* 
verbannt ist, so erfrischt, erholt man sich immer wieder von neuem *** 
dem Wissen, das China, Indien bereits im grauen Altertum besaßen, und d** 
seine Höhe unbedingt in der BuddhaAVeisheit erreichte. — 


Ich habe mir nie den Gott der Kindheit, den anerzogenen, angelernte** 
Gott irgendwie vorgestellt oder vorzustcllen gewagt. — 

Er war überirdisch, war aber trotzdem überall, unvorstellbar, unbil«** 
bar. — Sein Abbild wurde dann das All; das Leben im AU; die Lebet»»* 
erscheinungen im All. — Als ich so empfand, war ich schon gereifter 
und dachte über den Gott, zu dem ich beten sollte, nach. — 

Später fand ich zu meinem größten Betrüben: die Menschen hatten dez» 
Gott entstellt, mißbrauchten ihn. — 

Nach dem Willen der Menschen soUte Gott „ja** oder „nein** sagen, 
oder grimmig sein. Kurz und gut: ich fand, die Menschen schufen siel» 
ihren Gott nach ihren Bedürfnissen um-und verjagten ihn aas» 
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ihrer Mitte. — Sie stellten dafür einen Götzen hin: Jehova der Gott, der 
Schöpfer des Himmels und der Erde ward zur Puppe seines Ebenbildes! — 

Diese Erkenntnis veranlaßte mich, weiter zu suchen, wo und was Gott 

eigentlich war-da schwand Gott ganz und gar; auch die 

Menschen schwanden. Für sie huschten Gespenster hin; für Gott wurde 
dies die einzig mögliche Deutung: „alles ist Ursache und Wirkung". 

Wer schafft diese Welt?: ich, mein Lebenswille; 

wer hebt sic auf?: ich, mein Lebens«Unwille. — 

Gott und Teufel, Paradies und Hölle: alles ist in meiner Hand, in 
meiner Brust — 

Gott ist totl Aber die dafür gefundene Wahrheit, zu der ich durch 
die Beschäftigung mit Gautama gekommen bin, * hat mir ungleich mehr 
gegeben und ist ein Quell, aus welchem täglich heue Stärkung rinnt. — 

(Ans einem Brief.) 


Jeder Mensch kommt glaubenslos zur Welt. — 

Sein Glaube, wohlgcmerkt der „Kindcrglaube" ist anerzogen. — Es ist 
dies eine Vergewaltigung des zunächst unbefleckten Bewußtseins. Ich 
stehe daher hierfür ein: man sollte jedem Menschen mit 18—20 Jahren 
durch Reichsgesetz die Möglichkeit geben, selbst über sein Gewissen hin* 
sichtlich der Konfession zu bestimmen — — dann hätten wir weniger 
konfessionelles Elend auf Erden. — (Au* einem Brief.) 


Verehrung ihm. dem Meister, dem Sieger über Leben und Tod) 

Verehrung dem wahren Heilandl — 

Ich habe das Schiff bestiegen, das mich unterm Wimpel des Erlösers 
Buddha Gautama zum Gestade des wahren Friedens, der vollkommenen 
Erlösung bringen soll. — 

Auf diesem Schiff bin ich einer der jungen Mannschaft, noch ungewohnt 
der offenen See; und wie die See auf und nieder wogt, wie sie das Un¬ 
terste zu oberst kehrt; wie sic sich hin und her wirft, um schließlich 
immer wieder spiegelglatt zu liegen und blau wie der Himmel: so geht es 
mit meinem Erleben auf der Seefahrt hoch und nieder, dahin und dorthin, 
wie wogende Flut. — Bisweilen viele Tage auf einer Stelle fest, bisweilen 
in einer einzigen Sekunde meilenweit getragen, bald in schöner, glatter 
Fahrt, bald im Kampf mit Menschen und Mächten, der vielleicht den Kör¬ 
per schwächt, den Geist aber stahlhart macht. — 

Meine Überfahrt ist keine leichte, und vielleicht muß gerade mein Schiff 
zurück, um wieder und wieder die Fahrt zu versuchen. — 

Doch was willst Du machen, wenn irgendwoher übers Wasser mitten in 
Sturmnacht ein Feuerzeichen zuckt und immer wieder zuckt: warnend und 
rufend, weisend und helfend? — 

Um dich brennt die Welt, flackert ein wirrer Tanz von Irrlichtern; um 
dich scheint die Hölle im.Kampf zu stehen und zaubert ein Märchen hin. 
hinter dessen Spiel nichts lauert als Leid und Folter, Elend und Schmerz. — 

Wohl zeigt man dir ein Bild, prächtig hingeworfen-aber jeder 

Fleck der Farbe ist für den Sehenden ein Eitergeschwür, das warnt und 
abweisL — 
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Um dich ist «wabernde Lohe'*; heiße, zehrende Lav* fließt nie gehemmt 
vom Vulkan des Leidens. — 

Und nur das einzige Feuerzeichen, das mitten in der Nacht übcr's Meer 
zuckt, nur dieses Feuer brennt nicht; nur dieses Feuer schreckt nicht. 
Es ist Heilsbotschaft und Zufluchtzcichcn zugleich. — 

Dann mußt du hin, mußt über Berg und Niederung, über Fluß und 
Meerflut zum Lbuchtturm in dieser Schreckcnsnacht. — 

So wird die Nacht der Flucht zur Weihenacht; wird die Stunde 
größter seelischer Folterung zur Geburtsstunde höchster Erlö* 
s u n g; wird deine Flucht von Menschen und Welt zum Siegeszug in# 
Tal des Friedens. — 

Hinter dir lacht der Wahnsinn; hinter dir fliegen Schmähworte, weil 
du «feige * bist; hinter dir tollt die aufgegebene Welt mitten im Ausbruch 
ihres Srnncn/Vulkans wie c*n einziger Hexensabbat. — 

Hinter dir liegt man vor Altären, brennt Weihrauch, singt angstver* 
schnürt zu dem und jenem «Gott" und hält Zeremonien ab: das soll 
helfen. — 

Gottes Ebenbild ruft den Schaffer um Rettung anl ! 1 — 

Du aber bist auf offener See; du trägst deinen Gott in dir in Sicherheit! 
Du fährst, mag es stürmen und toben, zum Heilsufer hinüber. — 

Auf das hohe Aleer kann kein Feuer vom Lande übergreifen. — 

Und wie das gewaltige Meer nur von einem einzigen Geschmack, dem 
des Salzes, durchdrungen ist, so ist der Feuerschein hinter dir nur von 
einem einzigen Gedanken, dem des Leides, erfüllt; ist der Feuer* 
schein vor dir, zu dem du hinstcucrst, nur von einem einzigen Gedanken, 
dem der Erlösung, erfüllt. — 

So fahre, mag die ganze Welt verbrennen; mag dieses ganze gewaltige 
All Zusammenstürzen. — 

Fahre deinen Weg zur Ruhebucht; fahre deinen Weg zum Leuchtfeuer 
des Friedens, zur ewigen Ruhe- Nirvana. — 

(Am einem Brief.) 


Heimat: du warst zur Heimatlosigkeit. — 

Heimatlosigkeit: du warst zum Sinnbild der Heimat. — 

(An* einem Brief.) 


Solches nimmt man auch wahr: ich ging abends durch stille Seiten¬ 
straßen spazieren und machte nichts weiter, als auf den Atem und auf 
die Lautlosigkeit um mich achten. 

Mit einem Male war alles Denken und Empfinden ausgeschaltet; die 
Straße hörte auf, Masse zu sein; ich selbst empfand mich weder körper* 
lieh noch sonst irgend wie. Irgend was wandelte eben da hin.- 

Dann ließ ich die Außenwelt wieder auf mich wirken und cs war mir zu 
Mute, als wenn ich gerade zur Welt gekommen wäre; aber im Zustande 
eines voll empfindenden und denkenden Menschen.- 

Da empfand ich alles fremd um mich; und mich empfand ich fremd in 


der Umgebung. — Mich fing an zu frösteln und zu schauern. Für einen 
kurzen Moment nur sah man: alles ist wertlos. 

Dann ging ich heim und schlief mich durch ein Gewirr von Träumen 
zu diesem Tage hindurch. — 

■ . \ 

Viele Tage war ich gänzlich für mich abgeschlossen. — 

Man war deswegen nicht allein. — 

Man fühlte deswegen nicht, daß man verlassen sei. — 

Nur ein Bewußtsein hatte man deutlich: leer ist alles Geschehen, das 
einen umgibt. Und in diesem Bewußtsein fühlt man sich sicher befriedigt, 
auf dem Wege zur Befreiung. — 

Es ist Wirklichkeit: meine Sinne und ihr Haften an der Außenwelt, 
das ist der ganze Zauber, den man Lebensvorgang nennt; die Be« 
schäftigung mit der Außenwelt, das macht den Menschen mit seinen Trie* 
bcn. Hoffnungen, Gedanken. Taten. — Weiter nichts. — 

Wie man das in den vergangenen Tagen durchmachte, blitzte für Sc* 

künden der und jener von alten Freunden in der Erinnerung auf- 

und auch der Mensch, dem ich diese Aufzeichnungen zueignen wilL — 
Aber keines dieser Erinnerungsbilder blieb stehen. — Sie gingen vor« 
über, wie Menschen auf der Straße an einem vorbeihuschen: man weiß 
nicht, woher sic kommen, wohin sic gehen. Jeder ist eine kleine Welt für 
sich; alle aber sind zu einem mächtigen System gebunden, das sich in 
einander, unter einander in Abhängigkeit dreht, bindet, teilt; denselben 
Gesetzen gehorchend: den 12 Nidanas. — 


Ausklang 

Draußen im Kriege hatte ich mal einen sonderbaren Traum, über dessen 
Sinn ich mir noch nicht klar geworden bin. 

Feh wende mich an Dich, Leser, mit der Frage, ob Du cino Lösung 
weißt. — 

Mein Traum war folgender: 

Bei wundervollstem Wetter ging ich kilometerweit durch nichts, wie 
alte und neue Gräberfelder, die sich unabsehbar dehnten. — Sie waren 
übersät mit duftenden Blumen und durchsetzt mit Blütenbäumen. 

Alle Gräber trugen Male, aber auf keinem war das Zeichen irgend 
eines Glaubens erkenntlich — 

Um mich, rechts und links zerstreut, gingen andere Leute ruhig und 
allein durch dasselbe Gräberfeld, in dem kein Laut zu hören war, auf 


und ab. . 

Schließlich kam ich am Ende des ungeheuren Friedhofes an ein uraltes, 
graues, schmuckloses Gebäude, das außer einer einzigen Tür keine Off* 

nU Das Haus mußte ein Tempel sein, obwohl man auch hier kein Zeichen 
eines Ritus wahrnahm; und alle Menschen, die ich um mich schreiten 
sah. und die zum Gebäude kamen — Bekenner der verschiedensten Glau» 
bcn und Sekten — drängten in buntem Zug zur Tür hinein. — 

So grau das Haus nun von außen war, so viel Licht war innen, obwohl 

keine Lampe brannte! — 




Während Gras und Schlinggewächse draußen um das Gemäuer wueb^** 
ten. war innen blendende Sauberkeit: — weiche Teppiche auf dem Bod^*** 

an den Wänden; Blumen überall-aber kein Altar; kein Z€icb tf * ,, 

irgend eines Glaubensl — - 

Und das ganze Volle zog lautlos, buntgemischt, durch das Haus u***' 
wieder ins Freie.- 



Wie ich sterben möchte 


Ich möchte sprechen: „Alles ist geschafft. 

Mein Sinn ist gleich und mein Gewissen rein“ — 
Dann will ich mit des Körpers letzter Kraft, 

So, wie ich stritt und lebte: ganz a 11 ei n. 

Auf einen Berg, den Morgen zu begrüßen. 

Zum letzten Tag aus letzter Erdennacht 
Hinpilgem.- 

Dieser Gang wird kein Verbüßen. — 
Er wird zum Fest, durchhcllt von Sonnenschimxncr! — 
Ich sch’ hinein in seine Strahlcnfluten 
Und weiß cs, daß für heute und für immer 
In mir verlöschen auch die letzten Gluten 
Der Flamme, die zum Leben hin mich zwang. 

Die in mir brannte, die mich geißelnd trieb. 

Die quälend zeugte manch’ verfehlten Drang. 

Die meine Glieder schmerzend blutig hieb. — 

Ich weiß, daß keine Nahrung mehr gebraucht 
Das Licht, das mir geleuchtet zum Erkennen. 

Daß cs im letzten Glimmer heut verhaucht. 

Um nimmermehr von neuem zu erbrennen. — 

In mir ist Ruhe, Stille ist um mich. 

Vom Schein des letzten Morgens golddurchlcuchtet. — 
Mein Leben, das wohl einem Suchen glich. 

-7 Wohl einer Pflanze, die. vom Tau befeuchtet 
Sich hebt und breitet und zur Sonne ringt — 

Noch einmal sicht cs Morgenröte tagen. 

Eh* kraftlos cs in sich zusammen sinkt. 

Erlöst von Leiden, Schmerzen, Scclenplagcn. — — 

So will ich sterben, will noch einmal sch’n 
Das Licht, nach dem voll Sehnen ich gerungen. 

Um dann von Nichts zurück ins Nichts zu gch'n. 

Wie Wind verweht, gleich einem Lied verklungen. — 
Die Menschen, die ich hier im Leben kannte — 

(Ein Weib vielleicht, und Kinder, mir beschert —) 

Sie, die ich Eltern, Schwestern, Freunde nannte. 

Nicht will ich. daß mein Tod ihr Herz beschwert. 

Sie sollen weder weinen, weder klagen. 

Noch ihren Geist in Härmen tief versenken. 


Weltflucht / Der Heilige und die Maut 
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Mit Gleichmut mögen sie mein Scheiden tragen. 

Wie man den Armen soll Almosen schenken.- 

Wer meinen Leichnam findet, laß ihn dort. 

Wo er sich anlehnt, wo er sitzet, liegt. — 

Man wechsle nicht die Lage, nicht den Ort, 

Scheuch* keinen Vogel fort, der ihn umfliegt. — 

Ich will nicht Erde auf mich, keinen Stein; 

Nicht soll man Kränze, Blumen zu mir bringen. 

Frei will mit der Natur vereint ich sein. — 

Mich soll das Lied des Windes nur umklingen.- 

S o wollt’ ich warten, angesichts des Lichts, 

Bis ich geworden, was ich hier war: Nichts. 

Baratt 


Weltflucht 

Ich will mich ganz ergießen 
Und schließ der Seele Tür. 

Das Lieben und das Hassen 
Verweise ich aus mir. 

Ich muß die Welt verlassen 
In tiefstes Wirklich«Sein. 

Endlos in Nichts zerfließen 
Soll cw’gcr Sehnsucht Pein. 

Vergessen von den Dingen 
Und fern von Welt und Zeit, 

Wird keine Gier mehr dringen 
In meine Einsamkeit. 

Fr. Ehnnann 


Der Heilige und die Maus 

(ans d. Hltopadeca) 

Ein kläglich piepsende* Mäuslein erregte einst das Mitleid eines heiligen 
Minne*, der im NV«lde frommen Betrechtungen lebte. Er sah t. 
scheuchte die lüsterne Krähe, in deren Schnabel das arme Geschöpf schrie, 
von dannen und zog das winzige Tierchen mit Reiskörnern fi™». 

Da streifte einst eine Katze durchs Gesträuch, bemerkte die Maus d 
wollte sie fangen. Entsetzt flüchtete das Mauslcin in den e j * 

Heiligen, der lächelnd sprach: Macht dich die Katze bang? Sei aelbst 

^Schnurrend und geschmeidig strich da» Kitzlein neben dem froromen 
Mann her, als ein Hund daher kam. vor dem sie erschrocken tion. 





Sprach der Heilige: Der Hund macht dir Furcht? Sei selbst ein Hund! 

Fröhlich bellend umsprang der Hund seinen Schützer, da sah er einen 
Tiger auf der Lauer und krümmte sich winselnd und zitternd. 

Sprach der Heilige: Hund, sei ein Tiger! 

Fortan begleitete der Tiger den frommen Mann auf allen Wegen und der 
Heilige redete liebevoll und spielend mit ihm, als ob er noch das Mauslein 
auf seiner Hand wäre. 

Und die Leute, die es hörten, sprachen: „Das ist der Tiger, den dieser 
fromme Mann aus einer Maus gemacht hat!'* 

Das gefiel dem Tiger gar nicht. Sein gelber Blick wurde finster, wenn 
er seinen Begleiter betrachtete und er dachte: so lange dieser lebt, wird 
mein schimpflicher Ursprung nicht vergessen werden. Das Beste ist, ich 
töte den Heiligen. 

Aber der Heilige las in der Seele des Tigers, streckte die Hand aus und 
machte ihn wieder zu einer Maus. 

Jahrtausend alt ist die Mär. Und doch so zeitgemäß. Sind wir nicht ring* 
umgeben von Tigern, die aus Mäusen herangcpflcgt wurden? Die Macht, 
sic groß zu ziehen, war da — wird cs gelingen, die Raubtiere zurückzu* 
zwingen? 

Heilig — ach. heilig sind wir leider nicht genug dazu! 

Tb. v. Rommel 



Mitteilungen des B. f. b. L. 

Unser verehrtes Vorstandsmitglied Herr C. T. Strauß in Zürich hat vor 
einiger Zeit ein Büchlein über den Buddhismus veröffentlicht (Buddha 
und seine Lehre, erschienen im Verlage: Der Neue Geist, Leipzig« 
brosch. Mk. 6.—) das wir unseren Freunden nicht angelegentlich genug 
empfehlen können. Es gibt wohl unter den kleineren Einführungsschriften 
in den Buddhismus wenige, die in so klarer, knapper Form dem Leser die 
Lehre Buddhas nahe zu bringen vermögen. Da wir in dem gleich« 
zeitig erschienenen Hefte der „Zeitschrift für Buddhismus" (IV. Jahrgang. 
Heft V2) eine ausführliche Besprechung gebracht-haben, so verweisen wir 
alle Interessenten darauf. Das Büchlein kann sofort durch uns bezogen 
werden. 

Unsere Korrespondenz mit dem In« und Auslande gestaltet sich immer 
reicher und interessanter. Fast täglich gehen uns Zuschriften aus allen 
Ländern zu, teils von alten Freunden, die mit warmer Anteilnahme und 
regem Interesse das Wachsen unseres Werkes verfolgen, teils von neu ge» 
wonnenen Anhängern der Lehre Buddhas, die auf unsere Bestrebungen 
aufmerksam gemacht, denselben außerordentlich sympathisch gegenüber» 
stehen und sic aufs Wärmste begrüßen. So z. B. haben wir eine sehr 
interessante Korrespondenz mit einem japanischen Gelehrten, der una 
herzliche Briefe schreibt und den innigen Wunsch hegt, daß die Bezieh» 
ungen zwischen Deutschland und Japan sich wieder freundschaftlich ge» 
stalten möchten. Er kündigt für nächstes Jahr seinen Besuch bei uns an. 

Aus einem Briefe unseres hochverehrten Ehrenvorsitzenden Bhikkhu St» 
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lAcAra vom 9. XII. 21 möchten wir folgende Stelle herausgreifen: „Ich bin 
froh, zu erfahren, daß das von mir Ihnen übersandte Buddhabild gut in Ihren 
Besitz gelangt ist und daß es Ihnen so sehr gefällt. Es dürfte sich viel» 
leicht empfehlen, ein Klischee davon machen zu lassen und es den Lesern 
des Pfades vorzuführen. Die Ansicht eines derartig schönen Ausdruckes 
von Buddhas Kopf würde nach meiner Ansicht vielleicht sehr dazu bei« 
tragen, so manchen in seiner Verehrung für den Dhamma zu festigen. 
Wir müssen die menschliche Natur nehmen, wie wir sic finden. Und 
sicherlich ist es eine Tatsache in der menschlichen Natur, daß man aic 
schrittweise dazu führen kann, den Gipfel des Berges, wo NibbAna liegt, 
zu ersteigen, wenn man sie von einer schönen Blume an der Straße zur 
andern entlang führt, bis sie, ohne es zu merken, nahe am Bcrgcsgipfcl 
angclangt sind. Wenn man ihnen jedoch verwehrt, die Blumen am Wege 
zu betrachten, sondern zu ihnen starr sagt. „Ihr müßt unbedingt auf den 
Bcrgesgipfel hinauf, weg mit diesen Blumenl Betrachtet sic nicht, laßt 
sie stehen und pflückt sie nicht, dann wird das arme Kind, das im Grunde 
genommen jeder Mensch doch ist, sich in den Staub der Straße setzen, 
die Hand zum Auge führen und bitterlich zu weinen beginnen: „Ach dieser 
Berg ist mir viel zu hoch; ich komme niemals hinauf.** Ich würde nicht für 
eine Minute sagen, daß Schönheit NibbAna ist; aber ich behaupte, daß 
einige Leute, vielleicht sogar viele Leute, finden werden, daß Schönheit 
ein guter Weg ist, NibbAna zu erreichen. Ist jedoch NibbAna einmal er« 
reicht oder fast erreicht, so kann die Schönheit ruhig beiseite gelassen 
werden, nachdem sie nun überflüssig geworden ist. Man darf natürlich 
nicht, wie cs leider manche tun. NibbAna mit zu starrem Auge betrachten 
und etwas in es hineinlegcn, was kaum darin zu finden ist; denn cs kommt 
darauf an, oh die Wahrheit dem Menschen hilft. Wenn nicht, wenn sie 
unharmonisch wirkt oder jemanden vom Wege zum Dhamma abschreckt, 
dann sollte man eine solche Wahrheit nicht verkünden, wenigstens nicht 
mit einer solchen Starrheit, daß sie unduldsam wirkt oder die Menschen 
erschreckt. Buddha sagt folgendes: „Nicht mich sondern die Wahrheit der 
Lehre sollt ihr bei geeigneter Gelegenheit und der geeigneten Person ver¬ 
künden: sonst sollt ihr schweigen.“ 

Aus Briefen des ehrwürdigen DbirmapAli, des bekannten Gründers 
und Vorsitzenden der Mahabodhi Society, an Herrn Strauß: „Die Ge« 
schichte von dem Buddha.Gaya»Tcmpel können Sic in dem gedruckten 
Bericht, von dem Ihnen eine Abschrift zugeht, lesen. Im Jahre 1202 rotte« 
ten die Mohammedaner den Buddhismus in Magadha aus, und der Tempel 
wurde eingeäschert. Vom Jahre 1202 bis 1785 war die heilige Stätte voll« 
ständig verlassen. Im Jahre 1590 ließ sich ein saiwitischer Fakir an dem 
Orte nieder, verlockt durch die urwaldartige Einsamkeit. Es war niemand 
da, der etwas dagegen einwenden konnte, und er siedelte sich dort an. 
Sein Schüler war ein tatkräftiger Mann, er legte den Grund zu einem 
Kloster ungefähr 400 Yards vom Tempel entfernt. Für weitere 150 Jahre 
ereignete sich nichts von Bedeutung, und die islamitischen Herrscher 
kümmerten sich nicht um das Werk der Fakire. Aber im Jahre 1785 
wandte sich das Geschick stark zu ihren Gunsten. Es war eine Hungers- 
not ausgebrochen, und das Haupt der Fakire unterstützte die Bevölkerung, 
die dem furchtbarsten Elend preisgegeben war. Der Fürst von Delhi erfuhr 
von den mildtätigen Werken dea Fakirs und ordnete an, daß zwei Dörfer 
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im Osten und Westen des Tempels ihm dazu geschenkt würden. Am 10. 
November 1875 wurde der Fakir zu einem Zimindor ernannt und ihm die 
fürstliche Huld zugesichert. Der Tempel stand in dem Dorfe Bodhgaya. 
das sich unter der Herrschaft der Jikari Koja befand. Er lag damals in 
Trümmern, und die Bevölkerung des Landes nahm keinerlei Interesse 
daran. Die Mahants bestachen die Beamten, und als die Herrschaft des 
Landes durch einen Federstrich entschieden war, wurde die Tempebtätte 
in d.e Gewalt der Mahants übertragen. Dieses geschah im Jahre 1846. 
Die Mahants waren unbestrittene Herrscher des Gebietes, wo die Trum» 
mer des Tempels lagen. 

Im Jahre 1785 erwarb der König von Burma von dem letzten Mahant 
durch Zahlung einer Summe von ungefähr 56 000 Rs. das Recht, den Tem* 
pcl wieder autzubauen. D*e Sache nahm somit guten Fortschritt, als d*e 
Engländer den Kr<cg gegen die Ihibaw erklärten, und die burmesischen 
Mönche im Jahre 1884 die Statte verließen. Im Jahre 1885 annektierten <Le 
Engländer Burma, und Buddha Gaya war wiederum verlassen, da weder 
die Mahants noch d.e Engländer sich darum kümmerten. Ab der ver* 
storbene Sir Edwin Arnold im Jahre 1885 Buddha Gaya besuchte, fand er 
die hedige Stätte verlassen. Das veranlaßte ihn, bei der Regierung von 
Indien Beschwerde einzulcgen und zu bitten, daß der Tempel den Buddhi* 
aten auf Ceylon übergeben werde. Er kam nach Ceylon im März 1886, 
aber die Buddhisten zeigten kein Interesse, und ab ich im Jahre 1886 nach 
Buddha Gaya gehn wollte, riet er mir davon ab. Ich war damab noch 
sehr jung. Im Juli 1890 besuchte die Gaya Collection Buddha Gaya, und 
da sie den Tempel unter keinerlei Aufsicht und dem Verfall entgegen# 
gehend fanden, schlossen sic ein geheimes Abkommen mit dem Mahant 
ab eine entsprechende Aufsicht aufzustellcn. Ein glücklicher Zufall kam 
dem Mahant zu Hilfe und der Tempel wurde ihnen geschenkt. Im Januar 
1891 kam ich auf einer Pilgerfahrt dorthin, aber cs war damab schon zu 
spät. Ich stieg in dem burmesischen Rasthause ab und begann meine 
Werbetätigkeit, worauf im Mai 1891 die Mahabodhi Society gegründet 
wurde. Der verstorbene Mahant kannte mich persönlich. Im Februar 1892 
folgte auf ihn der gegenwärtige Mahant, der dem Buddhismus sehr feind* 
selig gesinnt ist. Wir wurden im Jahre 1910 vertrieben. Dies verdankten 
wir der politischen Verschwörung einer Anzahl japanischer Hindus unter 
der Anführung des verstorbenen Vivekananda. 

Wir werden nochmals einen Versuch machen und wenn wir dann einen 
kleinen Erfolg haben, mögen unsere Nachfolger das Ziel erreichen. Der 
Buddhismus geht niemals unter. Es gibt immer wieder einen zukünftigen 
Buddha, einen Tathägato, der den Dhamma weitergeben wird. 

Wir haben jetzt einen Tempel in Kalkutta und Prof Narasu will sich von 
seinem Amt zurückzichen, um sich dem buddhistischen Werke zu widmen. 
Der Buddhismus wird wieder in Indien einziehen nicht durch Buddha Gsya 
sondern durch menschliche Bemühungen. Nur brauchen wir Persönlich* 
keiten, die mit uns zusammen arbeiten. 

Aua einem weiteren Briefe Ehrw. Dharmap&las vom 9. XL 21: Wir sind 
das Resultat des vergangenen Karma. Die guten Früchte, die wir mühelos 
ernten, sind das Resultat des vergangenen Karma. Wir wirken jetzt neues 
Karma, dessen Wirkungen in zukünftigen Geburten sich bemerkbar ma» 
eben werden. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bilden die Glieder 


einer Kette. Karma, VipAka sind zwei zu einander in Beziehung stehende 
Begriffe. 

Avijja, SankhAra, TanhA, UpadAna, Bhava sind die fünf NidAnas, die in 
diesem Leben neues Karma wirken, das in der nächsten Geburt ViftftAna, 
Ndmarupa. SalAyatana, Phassa. VcdanA hervorrufen wird. Avijja, Sank* 
hAra, TanhA, Upadäna, Bhava der Vergangenheit zeitigen in unserer Ge* 
genwart Vinnina, Namärupa, Saläyatana, Phassa, VcdanA. Es sind 15 von 
den 24 Ursachen, die in Verbindung mit den fünf Skandhas am Werke sind. 
Die Abhidhamma«Psychologie ist das Gesetz der Ursachen. Der Mensch 
ist nicht das Werkzeug eines Schöpfers, sondern er ist ein bewußter Pro* 
zeß, der immer in Bewegung sich befindet, säend, reifend usw. Selbst wenn 
ein Mensch cs versuchte, er könnte sich nicht vernichten. Sein vergangenes 
Karma würde eine Sclbstvernichtung nicht zulassen. Auch kann er nicht 
ewige Glückseligkeit in einem Himmel erwarten, so lange er noch Avijja 
und TanhA hat. Die einzige sichere Einstellung ist Tätigkeit in guten Wer* 
ken gegen sich selbst und andere, ohne eine Belohnung zu erwarten. 

In der Tat sollte der Mensch einem Mangobäume gleichen, der anderen 
Fruchte gibt, oder einem Baume, der anderen Schatten gibt. Wenn wir 
Gutes tun können, so ist es immer zu unserem eigenen Vorteil, sonst wird 
der Mensch einem dürren Baume gleich sein, der zu Feuerholz gefällt wird.“ 

Aua einem Briefe eine» Mitgliedes des „B. f. b. L. M an einen Universitäts- 
Professor: (an einer deutschen Universität findet augenblicklich ein Vor* 
tragszyklus vor Studenten und Laien statt, der als Materie den „Buddhis- 
mus in alter und neuer Zeit'* behandelt. Referent ist ein Theologie*Profes* 
aor dieser Universität. Unser Freund besuchte auch die erste Vorlesung 
und schrieb darauf dem Herrn Vortragenden einen Brief, aus dem wir 


nachstehenden Auszug bringen): 

„Gestatten Sic mir nach Ihrem gestrigen Vortrag über „Buddhismus in 
alter und neuer Zeit“ ein offenes Wort der Erklärung: 

Nachdem ich früher selbst streng gottgläubig gewesen bin, aber noch 
im tiefsten Frieden daran Zweifel bekam und zum „Sucher" im wahrsten 
Sinne des Wortes wurde, bin ich während der Kriegsjahre durch eigenes 
Erleben und Erkennen zur Lehre des erhabenen Gautama Buddha gekom* 
men und bekenne mich zu seinen Laienanhängern. Als solcher gehöre ich 
dem Deutschen Zweig der Mahabodhi*Gcscllschaft , dem „Bunde für 
buddhistisches Leben. MünchcmNeubibcrg" an und vertrete 
Erhabenen so. wie ER sie gelehrt hat: die Hinijäna-Richtung die Lehre 
der Selbstcrlösung für den einzelnen durch eigene Kraft und Erkenntnis 

Ich hatte mich darauf gefreut, endlich einmal eine Vortragsfolge über die 
edelste aller Lehren zu hören, zu der alle Religionen ohne Ausnahme in der 
letzten Erkenntnis kommen müssen (Franz von Assissi, 

Padua. Ekkehard, die jüdischen Chassidcn u. a. m.). »ah mich aber schon 

am gestrigen Abend enttäuscht. 


1. Wurde nicht mit dem Ursprung der Lehre begonnen, was für dj 

Mehrzahl der Hörer von größter Wichtigkeit gewesen wäre, da eben viel 
den Namen „Buddha" nur vom Hörensagen ke “ neo Mm „ dn|Me und 

2. Erlebte ich auch hier wieder dieselben alten 

Auslegungsfehler in neuer Gewandung die man imUnde der Dichter una 
Denker über die Lehre Gautamas zu hören bekomm»: Okkultismus, bpirf 
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tismus, Anthroposophie und Buddhismus wurden wieder in einen Top^ 
geworfen, obwohl der Buddha selbst alle okkulten und sonstigen geheime** 
Künste strikte abweist. 

Wir deutschen Buddhisten lehnen entschieden eine Gemeinschaft mi* 
den Okkultisten und Spiritisten ab und bitten darum, uns mit d«ese** 
weder zusammen zu denken noch zusammen zu erwähnen. Ihr Weg is* 
nicht der unsrige. 

Wir befassen uns auch nicht damit, die Zeit für einen neuen Bodhisatw# 
vorzubereiten. Dieser wird von selbst kommen, wenn cs so weit ist; viel' 
leicht ist er schon da. Das kann keiner wissen. Wir befassen uns nu< 
damit, an uns selbst zu arbeiten und das echte Buddha Wort zu bewahret* 
und weiter zu verkünden, wenn cs einer hören will. 

Jedenfalls ist gerade die Richtung Steiner nicht der Gipfelpunkt der heu' 
tigen „buddhistischen Bewegungen'*, sondern, wie ich mich selbst in Vor' 
trägen dieser Gesellschaft überzeugen konnte, der gerade Gegensatz* 

3. Es wurde im Vortrag gesagt, daß Buddhismus gleichbedeutend ist mi£ 
Pessimismus. Das ist der größte Denkfehler, der gemacht werden kann* 
Wie aus der Lehre selbst hervorgeht, lehrt der Meister die Meditation 
über die Mitfreude an allem und mit jedem. An anderer 
Stelle heißt cs des öfteren: Seid fröhlich. — Ich kann selbst von mir 
sagen, daß ich meinen Pessimismus durch das Buddha»Wort gründlich ver» 
loren habe und jetzt erst die richtige, gleichmütige innere Freude besitze« 
die mich auch über das Ärgste m Leben hinwegbringt. Wenn Schopen» 
hauer den Buddhismus als Pessimismus aburtcilt, so liegt hier ebenfalls ein 
schweres Mißverständnis vor. 

4. Es wurde gesagt: Der Buddhismus appelliert an das Gefühl, aber 
gerade damit kommt kein echter Buddhist zu etwas. Buddhismus will er» 
lebt und verstanden sein. Auswendig lernen kann man ihn nicht. 
Es gibt auch kein Ritual, das ihn ersetzt wie z. B. das christliche Gebet. 
Erfaßt man den Buddhismus nicht mit dem Denken, schnellt man nicht 
intuitiv ein, so hat alles Fühlen keinen Sinn. 

Es kann sein, daß durch die Lehre das Gefühl eines Dichters (wie Gjel» 
lerup, der im Vortrag nicht erwähnt wurde!) oder eines Dichtcr»Komponi» 
sten wie Richard Wagner mächtig angeregt wird; aber wenn man die Lehre 
leben will, so hat nur der Verstand das Wort. 

5. Wurde gestern gesagt, daß Seelenwanderung und Wiedergeburt ein 
und dasselbe seien. Wieder spukt hier Brahmanismus (Seclenwandening) 
mit Buddhismus (Wiedergeburt) durcheinander. 

6 . Es wurde gestern weiter gesagt: Menschen*Verbrüderung ist eine 
Utopie. Will nicht dagegen die katholische Kirche die alleinseligmachende 
sein? Will nicht überhaupt das Christentum alle Menschen zu einem 
Gott Vater führen? Hat nicht die Herrschaft des indischen Königs Asoka, 
der übrigens ein echter Buddhist war, (ein Mönch auf dem Throne) ge» 
zeigt, daß Menschenrassen der verschiedensten Art und Kultur friedlich 

als Brüder leben können-ohne an einen Gott zu glauben? Das 

hat allein das Wort des Erhabenen, des Buddha, vermocht. « 

Die „Deutsche PAlbGescllschaft“ ist bereits vor dem Kriege aufgelöst 
worden. Ihr Gründer, der ebenfalls einige Zeit als Samanero in Siam war. 
fiel bald zu Anfang des Weltkrieges. Gegenwärtig gibt es in Deutschland 
nur eine einzige buddhistische Gesellschaft, den „Bund für buddhistisches 
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Leben* 4 , der zugleich nach der vor einiger Zeit vorgenommenen Verschmel# 
zung der „Deutsche Zweig der Mahabodhi*Gesellschaft 4 ist. Sein eigent¬ 
liches Organ ist der „Pfad”; die Mitglieder erhalten ferner die „Zeitschrift 
für Buddhismus”, die als Sammelbecken für alles das bestimmt ist, was mit 
Buddha-Forschung zusammenhängt. 

Ich würde cs mit Freuden begrüßen, wenn die folgenden Vorträge streng 
objektiv gehalten würden und wenn wir etwas aus den herrlichen Texten 
und aus den „Liedern der Mönche und Nonnen” zu hören bekämen? 
Ich will wahrlich keine Bekehrungsversuche machen; aber ich bin der An» 
sicht, daß man in dieser Zeit geistiger Zerfahrenheit entweder die höchste 
aller Lehren richtig gibt oder daß man sie gar nicht gibt. Falsches 
besteht über den Buddhismus zur Genüge; es wäre daher Zeit endlich 
damit aufzuhören, und wenn zwischen den Germanen und ihren alten Vor» 
fahren, den Indern, wirklich ein geistiger Zusammenhang besteht, so ist 
cs die Aufgabe der Urenkel, das Erbe der Väter würdig und rein zu halten. 44 


Da die Preise für alle Druckwerke unausgesetzt steigen, so haben wir 
diesmal gleich Nummer 3 und 4 des „Pfades 44 zusammengefaßt. Der erste 
Jahrgang desselben ist damit beendigt. Die Mitglieder des „B. f. b. L. 4 ‘ er» 
halten sowohl den „Pfad" wie auch die „Zeitschrift für Buddhismus 44 , von 
der das erste umfangreiche Heft des IV. Jahrgangs gleichzeitig versandt 
wird, regelmäßig zugestcllt. Der Mitglicdsbeitrag für das Jahr 1922 ein* 
schließlich der beiden genannten Zeitschriften mußte auf M. 50.— für das 
Inland und M. 100.— für das Ausland erhöht werden. Es braucht wohl 
kaum näher auf die Gründe, die diese Erhöhung unbedingt notwendig ge* 
macht haben, hingewiesen zu werden, da sie jedem genügend bekannt sind. 
Wir wollen nur darauf hinweisen, daß allein die Portoausgaben einen nicht 
unbeträchtlichen Anteil der Einnahmen aufzehren. Mitglieder, denen in 
der heutigen schwierigen Zeit der Beitrag zu hoch ist. wollen sich ver» 
trauensvoll an uns wenden; wir werden ihnen weitgehendst entgegenkom* 
men. Der Bezug der beiden Zeitschriften unterliegt keinem Zwange; die 
Mitgliedschaft kann auch so erworben werden, in welchem Falle die Bei* 
träge dem Ermessen des Einzelnen überlassen bleiben. Dieser Nummer 
liegt eine Zahlkarte bei, und wir bitten unsere verehrlichen Freunde, ihren 
Beitrag für das Jahr 1922 auf das Postscheckkonto der Geschäftsstelle 
überweisen zu wollen. Es sind noch immer einige Persönlichkeiten mit 
der Zahlung ihres Beitrages für das Jahr 1921 rückständig: sie werden 
nochmals gebeten, denselben nunmehr entrichten zu wollen. 


Der Bund für buddhistisches Leben heißt alle Anhänger und Freunde 
des Buddhismus als Mitglieder herzlich willkommen; er hat den Zweck, 
für die Beobachtung der fünf Silas durch Lehre und Beispiel zu wirken; 
ein Gewissenszwang zur Einhaltung derselben wird jedoch nicht ausgeübt. 
Er verpflichtet seine Mitglieder, sich gegenseitig in der Durchdringung 
buddhistischer Morallchren durch Rat, Tat und Briefwechsel beizustehen. 
Als Mitglied kann jeder Anhänger und Freund des Buddhismus aufge* 
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. n w( .ichcr entschlossen ist, den Zielen der Gesellschaft u, 
nomracn wcnlen. Aufnahme wenigstens 2 Mitglieder eintrcten. Dem 

dienen, und für ^css A Mitglieder sollen die beiden genannten Zeit, 

'TT r^n ^n welchen die Gelehrten des In, und Auslandes, bud, 
schr.ften dienen. Kenner der Lehre ständig mitarbeiten und 

wSe^e Mitglieder über alle den Buddh.stnus berührenden Vorgänge und 

Anmeldungen und Anfragen wolle man an d,t 
Dtmuivuc .kifu.tcllc in Munchen-Ncubibcrg nch» 

«“hl^n sind ausnahmslos auf unser Postscheckkonto München 
20034 zu überweisen. 
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